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Vom rechten Verständnis. 

Von Siläeära, Abt in Sikkhim- 

Aus dem Englischen übersetzt von Alice Lydia Wilimzig. 

Namo Tassa Bhagavato, Arahato, Sammäsam- 

buddhassa! 

Es ist seit alters Brauch, auf der ersten Seite jeglichen 
Buches, das von des Buddha Lehre handelt, die alte Päliforme 
zu setzen, den Ausdruck der Huldigung für den Heiligen, en 
Erhabenen, den Erleuchteten. Und diese altehrwürdige e 
pflogenheit muß auch künftighin beobachtet werden, enn 
wem kämen die Huldigungen der Menschheit mehr zu als em, 
der ihr das Nirväna und den Weg dahin gezeigt hat! ^ 

Aber so gut es ist, dem Mittler dieses Wissens immer "Wie er 
Dank zu zollen, so gut täte es auch, gleich ott dieses Wissens 
Inhalt zu nennen, des Lehrers Namen nie von seiner Le re z 
trennen und so Irrtum oder Mißverständnis in den Emze mei 
nungen allerwege zu vermeiden. So müßto j^de Flugsc ri , 
jede Abhandlung, kurz alles, was von des Buddha 
delt, an der Spitze den Spruch tragen, in den der Budd a se 

seiner Lehre letzten Sinn zusammenfaßt; ? . 

ich!“ Er sagt nicht: nur ein Ding weiß ich; und als er » 
begleitet von einer Schülerschar, einen W^^d durchzog, g 
er eine Hand voll Blätter vom Boden auf und hielt sie 
Begleitern mit der Frage entgegen, was ihno^ « 

das Bündel Blätter in seiner Hand oder all® 

Walde. Auf ihre erwartete Antwort, daß natürlic le 
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derer in seiner Hand unendlich viel geringer sei als die der 
andern, entgegnete er: „Also ist es weit mehr, was ich euch 
nicht gesagt habe, als das, was ich euch gesagt habe. Aber 
dieses ist genug zur Befreiung: das Leiden, sein Ursprung, sein 
Ende und der Weg zu seinem Ende.“ 

Darum also kann jede Schrift über buddhistische Lehren, 
gleichviel ob aus Freundes- oder Feindesgeist entsprungen, 
immer nur davon sprechen, was der Meister lehrte, ohne dessen 
zu achten, was er hätte noch lehren können und mögen; und 
was er lehrte, war eben das Bestehen einer Krankheit und ihre 
Heilung, eines Übels und seine Aufhebung — nicht mehr! 

Der erste der acht Teile des Weges zur Aufhebung des Lei¬ 
dens heißt ,,Rechte Anschauung“ oder „rechtes Verständnis“, 
und entsprechend dem schon über das Wesen der Lehre des 
Buddha Gesagten besteht dies Verständnis in keinem der tau¬ 
send Dinge, in denen es der unruhige, geschäftige und strebende 
Geist des Menschen nur zu gerne sucht und sieht. Rechtes 
Verständnis im buddhistischen Sinne bedeutet z. B. nicht etwa 
Erkenntnis von der Ewigkeit oder von der Vergänglichkeit der 
Welt; wie es um solche Dinge auch stehen mag, es hat nichts 
zu tun mit dem Grundgedanken der buddhistischen Lehre: 
Das Leiden und sein Ende. 

In die gedrängteste Form gefaßt kann „rechtes Verständ¬ 
nis“ die Einsicht genannt werden, daß jedes Ding seine Ent¬ 
stehung einem unmittelbar vorhergegangenen Zustand ver¬ 
dankt, und daß dessen Beseitigung auch das daraus Entsprin¬ 
gende unmöglich macht; oder, wie der Buddha selbst es noch 
kürzer und schärfer sagt: ,,Wenn das ist, ist jenes; wenn das 
nicht ist, ist jenes nicht.“ 

Es ist natürlich am einfachsten, die Kenntnis des Kausal¬ 
gesetzes diesen Worten zu entnehmen, auf dem die moderne 
Naturwissenschaft fußt; diese sucht aber nicht in des Wortes 
wahrem Sinn nach den Ursachen der Dinge, sondern sie ist viel 
mehr bemüht, nur die einem gegebenen Phänomen voraus¬ 
gehenden Bedingungen für sein Zustandekommen zu bestimmen. 
Der Buddha jedoch ist etwas mehr als solch ein Naturwissen¬ 
schaftler, und wenngleich seine Lehre die physikalischen Er¬ 
scheinungen des merkwürdigen Wechsels in der Materie be- 
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stätigt, so erhält das in seinem Munde doch einen anderen er¬ 
weiterten Sinn. Da er sich nur mit dem Leiden und seiner Auf¬ 
hebung befaßt, spricht er das Gesetz von Ursache und Wirkung 
in seiner Anwendung auf das Leiden aus. Da jedermann dieses 
Leiden an seiner eigenen Person unmittelbar fühlt und kennt, 
so bedeutet die Anwendung des Kausalgesetzes darauf nur die 
Beziehung dieses Gesetzes auf die verschiedenen psychischen 
Zustände des Menschen, sowohl die des Gefühls, des Gemüts 
wie die des Geistes; es bedeutet also, daß dieser oder jener un¬ 
angenehme Zustand von einem vorhergehenden abhängig ist 
und daß dessen Aufhebung auch dem daraus entsprungenen 
ein Ende macht. (Cessante causa cessat effectus.) 

Wo aber liegt die Ursache für das Leiden, die ganze Masse 
jenes Leidens, das die Menschen in so vielerlei Formen quält 
und plagt? Warum ist dem Menschen das Leiden überhaupt 
auferiegt? Welches ist die unmittelbare Voraussetzung, der 
zufolge das Leiden über die lebenden Wesen kommt? — Die 
einzige, natürliche Antwort ist: die Geburt des Menschen macht 
ihn dem Leiden untertan! Wäre er nicht geboren, keinerlei 
Leiden könnte über iim kommen. Selbstverständlich! Die 
Geburt der lebenden Geschöpfe ist die Bedingung für die Ent¬ 
stehung ihrer Leiden. Wer das erkennt und versteht, der hat 
das „Rechte Verständnis“. 

Aber die Untersuchung über den Ursprung des Leidens 
kann hier nicht enden. Unsere Geburt, unser Eintritt ins Leben 
ist also fraglos die unmittelbare Ursache dafür, daß wir allen 
Leiden lebender Kreaturen unterworfen sind und am Ende 
ihre Todesangst teilen und den Schmerz Abschieds von 
all dem, daran wir in Liebe hingen. Aber woher kommt es, 
daß wir geboren werden? Wir und alle Kreaturen, so antwortet 
der Buddha, wir und alles, was lebt und leidet, werden es als 
Glieder der Kette des gewaltigen, allumfassenden und, soweit 
wir es zu beurteilen vermögen, auch zeitlich unendlichen Wer¬ 
dens und Vergehens, dieses großen Prozesses, der die Welt er¬ 
füllt. Die Menschen treten ins Dasein — so lautet seine Lehre 
infolge des ununterbrochenen Arbeitens großen Kamma, 
das heißt Werden, eine ewig unumstößliche Tatsache, in die 
wir uns so gut als möglich zu finden haben; eine unleugbare. 
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allen Zweifeln der Vernunft standhaltende Tatsache; denn 
eben in diesem Weltprozeß ist jeder Augenblick unseres eigenen 
Lebens inbegriffen — und ohne alle Möglichkeit, dem zu wider¬ 
streben. — Daß dem so ist, das zu erkennen, ist ein Teil des 
rechten Verständnisses. 

Aber wodurch entsteht dieser Werdegang, der in unauf¬ 
hörlichem Wirken Wesen zur Welt bringt, die Leiden dulden 
müssen? Welche Nahrung erhält dies mächtige Feuer? Denn 
nur dem Feuer ist diese ununterbrochene Folge von Ursache 
und Wirkung, die die Welt ausmacht, vergleichbar, einem sich 
ewig selbst verzehrenden und sich selbst ernährenden Feuer¬ 
brande. Die Antwort lautet: Seine Nahrung findet es, indem 
sich der Geist ans Leben klammert, hängt und heftet, wie die 
Schlange sich um die Beute windet, die ihr Rachen gepackt hat. 
Denn nach der Lehre des Buddha — und übrigens auch nach 
der aller indischen Denker — ruht der ganze Lebensvorgang 
auf dem Geist, verläuft ini Geist und nach seinem Antrieb. Das 
Körperliche ist einzig und immer Offenbarung des Geistigen, 
der verkörperte Geist. Was wir mit leiblichem Auge sehen, 
was in der Außenwelt Raum einnimmt, ist nur ein späteres 
Hervortreten des in der Innenwelt schon früher Vorhandenen, 
das der Geist erfaßt und geformt hatte. Schon in der Vergangen¬ 
heit hat der Geist sich fest an seine eigenen sichtbaren, hörbaren, 
schmeckbaren Schöpfungen gehalten; und dieses Hängen und 
Haften nimmt sichtbare Form als neues Wesen an, durch sich 
selbst auf das Rad von Geburt und Tod gebunden. Das Haften 
des Geistes in einem früheren Dasein hat den Werdeprozeß 
unterhalten, wie er sich jetzt in der Geburt eines neuen Wesens 
offenbart. Dies einzusehen, ist wiederum ein Teil des rechten 
Verständnisses. 

Und wo hat dieses Anhaften, das die Flamme des Werdens 
nährt, seinen Ursprung? Der Buddha gibt die Antwort: Solches 
Anhaften entspringt der Begierde, dem Durst des Geistes nach 
Sinneseindrücken. Sie zwingt ihn, nach einer sinnlichen Welt 
zu greifen und sie klammernd festzuhalten, der Schlange gleich, 
die nach dem Vogel späht, ihn endlich packt, und ihn nicht 
wieder losläßt. Dies zu erfassen, ist abermals ein Stück des 
rechten Verständnisses. 
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Wie entsteht nun wieder diese Begierde? Wovon hängt 
ihr Auftreten ab? Leicht erkennbar: sie entspringt unmittelbar 
dem Vorhandensein des Empfindens. Weil Sinnesorgane zu 
Sinnesobjekten neigen, weil Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack, 
Gefühl und Verstand angenehme Reize erhalten, entsteht das 
Begehren nach solchen Reizen und der Lust an ihnen. Dies 
sehen und verstehen mehrt wieder den Besitz an rechtem Ver¬ 
ständnis. 

Woher kommt aber dieses Empfinden? Die Antwort lautet: 
Die Beziehung zwischen Sinnesorgan und -Objekt, gleichviel 
ob beim Zustandekommen des Sinneseindruckes eine unmittel¬ 
bare oder nur eine mittelbare vorlag, dieser Kontakt weckt das 
Empfinden. Das einsehen heißt rechtes Verständnis. 

Was ermöglicht nun wieder diese Beziehung zwischen 
Gefühl und Gefühlsgegenstand? Daß die Beziehung zwischen 
den sechs Sinnen und den entsprechenden sechs Kategorien 
von Gegenständen — der sechste Sinn ist der Verstand und 
seine Gegenstände die Gedanken, — daß diese Beziehung schon 
mit dem Vorhandensein der Sinne und ihrer Gegenstände ge¬ 
geben ist. Ein genaues Analysieren, wie wir es hier uns vor¬ 
genommen haben, darf diesen so selbstverständlichen Schritt 
eben wegen dieser seiner Selbstverständlichkeit nicht unter¬ 
lassen. Und auch das gehört wieder zum rechten Verständnis. 

Aber wie sind die sechs Sinne und die entsprechenden 

Gegenstände entstanden? Darauf ist zu entgegnen: sechs 

Sinne und ihre Objekte entstehen abhängig von Subjekt und 
Objekt, das heißt; die große Grenzlinie, die Person und Sache 
trennt, ruft die weniger scharfe Trennung hervor von Sinnen 
oder Gefühlen einerseits und den Gegenständen, auf 
beziehen. Dieser letzte Unterschied ist nur eine Ahw^udlung 
des ersten, größeren, umfassenderen zwischen Person und Sache. 
Wieder ein Stück des rechten Verständnisses. 

Und welches ist die Voraussetzung für das Vorhandensein 
dieses Unterschiedes zwischen Person und Sache? Buddha 
gibt zur Antwort: Die Existenz des Unterschiedes zwischen Sub¬ 
jekt und Objekt ist bedingt durch die des Bewußtscius. Das 
Bewußtsein ermöglicht die Unterscheidung beider- Bewußt¬ 
sein ist das Wissen von etwas; dadurch entsteht der Unfcrschie 
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zwischen dem Wissenden und dem, was dieser weiß, zwischen 
Beobachter und Beobachtetem — kurz zwischen Person und 
Sache. Diese beständige Abhängigkeit des genannten Unter¬ 
schiedes vom Vorhandensein des Bewußtseins einzusehen, ist 
ein neuer Teil des rechten Verständnisses. 

Was bedingt nun wieder die Entstehung des Bewußtseins, 
was ist der wahre Ausgangspunkt der Existenz eines jeden neuen 
Einzelwesens? Oder wie der Buddha es — und eigentlich auch 
allein richtig — bezeichnet: von Person und Sache; denn wir 
erkennen ja jetzt, daß es keine Person ohne Sache, keine Sache 
ohne Person geben kann, wobei „Person“ die Voraussetzung 
der Wahrnehmung einesObjekts und „Sache“ die Voraussetzung, 
von einem Subjekt wahrgenommen zu werden, bedeutet. Auf 
diese Frage von so hoher Wichtigkeit entgegenet der Buddha: 
Das Bewußtsein, der Kern, um den das neu entstehende Wesen 
sich kristallisiert, entspringt der lebensbejahenden Triebtätig¬ 
keit dieses Wesens in jener sonderbaren Folge von Ursache und 
Wirkung, deren letzte Stufe die Offenbarung des Lebens ist. 
Dieser Tätigkeitstrieb erstreckt sich nach des Buddha Lehre 
aus jenem Dasein in das gegenwärtige, nicht nach Art eines 
übergehenden Wesens, sondern wie eine beiden gemeinschaft¬ 
liche Schwingung, die sich fortpflanzt und in der Gegenwart 
als Bewußtsein des neu entstandenen Einzelwesens Form und 
Gestalt annimmt. Diesen Ursprung eines neuen Bewußtseins 
und infolge davon eines neuen Individuums aus den leben¬ 
schaffenden Trieben eines innerhalb der gleichen Ursachen¬ 
kette vorausgegangenen Wesens zu durchschauen, ist wieder 
ein Bestandteil des rechten Verständnisses. 

Aber wie entsteht dieser lebensbejahende Trieb? Was 
bewirkt die Bildung eines neuen, bewußten Wesens und all die 
Beschränktheit, Unvollkommenheit und das Leiden in seinem 
Dasein? Auf diese Frage gibt der Buddha zur Antwort: Die 
lebenschaffende Wirksamkeit mit allem Leiden, was sie als Folge 
in sich birgt, kommt aus Avijjä, das ist die Unwissenheit. Diese 
Unwissenheit jedoch, die hier als die Quelle des Leidens ge¬ 
brandmarkt wird, ist kein ungewisses Etwas, in dunkler Ver¬ 
gangenheit verborgen, kein ungeheures Ursprungschaos in tiefer 
Finsternis als Mutter eines neuen Kosmos; solche Anschauung 
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der Quelle des Leidens ist neben der des Buddha wie die Phan¬ 
tasie eines Kindes neben der Erkenntnis eines Mannes. Jenes 
liebt das Unbestimmte, Geheimnisvolle; dieser das scharf Be¬ 
grenzte, Erkennbare. Und so ist es nicht etwa eine eingebildete 
uranfängliche Vergangenheit, sondern die tatsächliche, leben¬ 
dige Gegenwart, die sich in jedem Augenblick erneuert, in der 
wir nach des Buddha Gebot nach dem Urquell der Dinge sehen 
sollen. Und die Unwissenheit, die er allein zu zerstreuen be¬ 
strebt war, ist in den Lebewesen der Gegenwart zu finden; die 
Unkenntnis des Leidens, der Begierde als seiner Wurzel, seines 
Endes mit dem Ende dieser Begierde und des Weges, der zum 
Ende des Leidens führt. Und nicht etwa in einem künstlichen 
Weltsystem, sondern in der Wirklichkeit, unterstützt von einer 
genauen Erforschung des Geistigen findet der Buddha das 
Licht, das den Ursprung der Welt, wie wir dieses unvollkommene 
Dasein nennen, aufhellt. Dies zu verstehen, bedeutet wieder 
rechtes Verständnis. 

Hier findet die Nachforschung nach dem Ursprung des 
Leidens ihr Ende. Weiter führt sie nicht, denn diese Unkennt¬ 
nis sind wir selbst; jedes auf Erden wandelnde Wesen ist nur 
wieder ein neues Beispiel für diese Unwissenheit, ihre Verkör¬ 
perung ’und Offenbarung, die Raum und Namen in der Welt 
gefunden hat; und der Versuch dahinter zu kommen, ist ebenso 
vergeblich wie der, eine Höhe erklimmen zu wollen, indem man 
auf seine eigenen Schultern steigt. Hier gibt es nur eine Auf¬ 
gabe, sich unverzüglich ans Werk der Beseitigung der Un¬ 
wissenheit, die diesen unerwünschten Zustand hervorgerufen 
hat, zu begeben. Denn wo die Unkenntnis vom Wesen des 
Leidens gehoben, wo seine Erkenntnis in dieser engen, unvoll¬ 
kommenen Welt vollendet ist, da sind auch alle Gründe für 
die lebenschaffende Tätigkeit mit der Wurzel ausgerottet, und 
diese Tätigkeit ist zum Auf hören genötigt; und wo diese auf¬ 
hört, kann auch das Bewußtsein, dieser eigentliche Kern eines 
Individuums, eines neuen Wesens nicht entstehen. Wo aber 
kein Bewußtsein zur Entstehung gelangt, gibt es auch kein 
Subjekt und Objekt, denn diese sind nur die untrennbaren 
Folgen des Bewußtseins; und wo sie nicht bestehen, existieren 
auch die sechs Sinne und die entsprechenden Betätigungsge- 
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biete nicht, da diese nur der Ausdruck von Subjekt und Objekt 
sind. Wo wieder Sinnesorgane und Sinnesobjekte nicht sind, 
kann auch keine Rede von einer Beziehung zwischen ihnen 
sein. Wo diese fehlt, gibt es kein Empfinden. Wo keinerlei 
Empfinden, da ist auch keine Begierde nach angenehmen Reizen 
mehr möglich. Wo diese unmöglich, ist es auch das Haften 
am Empfinden oder an den Objekten, den äußern Reizen des 
Empfindens. Wo das nicht ist, ist der Werdeprozeß seines An¬ 
stoßes beraubt und bricht ab. Dann gibt es kein Geborenwerden 
mehr, und damit entfallen auch seine Folgen: Kummer, Schmerz, 
Krankheit, Alter und Tod. Und so endet in notwendiger Folge 
mit der Unkenntnis das Leiden. Diese Erkenntnis ist ,,Rechtes 
Verständnis“. 

Sein letzter Bestandteil ist die Einsicht darin, daß jene 
festgeschlossene Kette bricht, die einzelnen Glieder reißen 
und ihr Zusammenhalt durch das Beschreiten des großen acht¬ 
fachen Weges, den der Buddha gezeigt hat, für immer auf¬ 
gehoben ist. 

Die vier Hauptstücke des „Rechten Verständnisses“ sind 
also: die Erkenntnis des Leidens, die seines Ursprungs, die 
seines Endes und die des Weges zu seinem Ende. Doch niemand 
vermag das rechte Verständnis gleich bei der ersten Gelegenheit, 
bei der es ihm verkündet wird, im vollen Maße zu erlangen. 
Das ist nur langsam in schrittweisem Übergang von rein gei¬ 
stiger Zustimmung zu der den ganzen Menschen durchdringen¬ 
den Überzeugung, zu völligem Aufgehen des Selbstes in dieser 
Wahrheit möglich. Solches Aufgehen ist das wahre Ziel des 
Weges, den der Buddha zeigt: Die Vollkommenheit dessen, 
der ihm bis zum letzten Ende folgt. Selbstverständlich kann 
dies nur durch eifriges Mühen auf dem ganzen Wege erreicht 
werden. Eins seiner ersten Stücke ist die elementare Erkenntnis 
von Gut und Böse, das heißt der Dinge, die zur Befreiung helfen 
und derer, die sie hindern. 

Wer dieses Anfangsmaß des rechten Verständnisses er¬ 
worben, wer in den Sünden, in Totschlag, Diebstahl, Lüge, 
Lüsternheit, Trunksucht die Hindernisse auf dem Wege zur 
Befreiung vom Leiden erkannt hat, der flieht und meidet sie, 
um nicht durch sie gehindert zu werden, sich seinem Ziele zu 
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nähern. Er kennt die Wurzeln, aus deren Dreiheit sie Nahrung 
ziehen: Eigensüchtige Begierde einmal, dann Haß, Ärger, Zorn, 
Widerwille gegen die Mitmenschen, und endlich der Selbst¬ 
betrug, man sei ein von den anderen Geschöpfen völlig ge¬ 
trenntes und verschiedenes Wesen; aus dieser dritten Wurzel 
wachsen auch die beiden ersten erst heraus, denn Eigennutz 
und Haß sind nur möglich, wo der Irrtum herrscht, es gäbe 
ein besonderes Selbst. 

Und der, der dies Anfangsmaß des rechten Verständnisses 
besitzt, der weiß auch, was zur Befreiung vom Leiden führt: 
Enthaltsamkeit im Leben von jeder Sünde, von Totschlag, Dieb¬ 
stahl, Lüsternheit, Lüge und Trunksucht. Er weiß, daß zur 
Befreiung die Vernichtung des Eigennutzes, die Umwandlung 
alles Hasses in Liebe zu den lebenden Wesen führt. Er weiß, 
daß die Erkenntnis des grundlosen Irrtums von einem Sonder¬ 
dasein unverlierbar, die reine Quelle aller guten und schönen 
Taten ist, die nie dem Vorteil des eigenen Selbst, sondern nur 

dem Wohl der anderen dienen. 

Dieses vollkommene rechte Verständnis ist das letzte Ziel 
buddhistischen Strebens, das die endliche Befreiung aus der 
Kette von Geburt und Tod in sich birgt. Der Weg zu ihm führt 
durch viele, nur langsam und allmählich zu durchmessende 
Strecken. Anfangs beginnt der Mensch in schwachem Begriffe 
von Gut und Böse nach und nach nur gute Taten zu tun und 
schlechte zu meiden. Und mit der Dauer der Mühe nimmt ihr 
Maß ab. Der ganze Vorgang ist der Reinigung der Hände ver¬ 
gleichbar; wie eine Hand die andere wäscht, so fördern rechtes 
Tun und rechtes Verständnis sich wechselseitig» his jedes den 
höchsten Grad in der Befreiung des Geistes durch das Wissen 

erreicht. 

So führt der Pfad aus den tiefsten Tiefen zu den höchsten 
Höhen, so kann jeder, wo er ist und wie er ist, jenen Weg be¬ 
treten, der — beharrlich verfolgt — ihn endlich dahin führt, 
wohin alle Großen und Edlen dieser Welt gegangen sind.^ Denn 
auch sie standen einst, wo wir standen: Vor dem Aufstieg auf 
den Gipfel der Vollendung. Aber durch geduldiges dauerndes 
Streben haben sie ihn erreicht; und ebenso werden wir ihn er¬ 
reichen in der Vollendung des „Rechten Verständnisses . 
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Das Kumba-Jätaka. ^ X 

Ein altbuddhistisches Märchen gegen den Alkoiml. 

Nach der Übersetzung von D. F. Suba sin ha-Galle (Ceylon) 

ans den, Englischen Übertragen von u.,..-, 

durch TromniLthlag'dLTpe^tef^F^^^^ 

welchem man dem Genüsse hen i ^ angekündigt, auf 

w„,d3 „„ 500 ii“ 

) Visäkhn war sine der ersten und hr^r\ 
innen Buddhas, wie Buddha selbst qomnn r- ^'“''^ß^ndsten Laienanhänger- 

«I.., ™ .„SbVSÄ ;'"”f" >»' 

Jung**, Etadagga-Vaega, 7. Abschnitt, h« + u nAngercihtcn Samm- 

Gleichzeitig preist er dabei'ihre ganz hervorragcn7e"F'^'^'‘'hi'‘‘ 
gegenüber. vorragcncle Freigebigkeit dem Orden 

E. R. I. Gooneratna gibt in scinor pmoUc^i 
buches" (Galle, Ceylon 1913) folgende AnS des „Eincr- 

• die Schwiegertochter des Setthi 

seine Mutter genannt, da sie das Mittel zu seh^ 

war die Tochter des Setthi Dananjaya aus der Stadt 

ein Sohn des Mendaka und Statthalter vnn c.* . ^**^^*3, und dieser war 

ihm hohe Würden. Da suchte der wohlh^ho J^önig Kosala verlieh 

zu gehöriger Zeit eine Gemahlin für seinen Sohn Po ^u Sävatthi 

damals in Säketa lebend, wurde ausersehen ""“waddhana und Visäkhä, 
Visäkhä wurde zu Säketa sesanrtt mit • • 

Heilste Weise vermählt und nach vier Monaten"Sch 

Vater und in der Begleitung König Kosahs n 'hrem Scliwieger- 

mrer Ameise gab ihr der Vater folgende Ratschläge 

va^e^E Offenbare nicbt die Mängel deines Gatten^ und deines Scbwleger- 

n. Teile ihnen nichts davon mit wp,-,« h 
sie hörst! ' " von Nachbarn Übles über 

HI. Sorge vor, jederzeit denen leihen zu kfinn« ... 
bringen, was sie geliehen haben! pünktlich zurück- 

spendet hast! ^ edergeben würde, was du ihm ge- 

V. Gib gerne armen Verwandten, ob sie es 7 .,rr,.i . 

VI. Stehe auf in Gegenwart deines Schwiptr ^^®^^”*^önnenodernichtI 

germutterl ^Schwiegervaters und deiner Schwie- 
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eingeladen, berauschende Getränke zu genießen und zu diesem 
Fest mitzugehen. Sie aber sagte ihnen, daß sie sich vor den 
üblen Folgen des Trinkens hüte und weigerte sich, die Einla¬ 
dung anzunehmen. Da empfahlen ihr die Verwandten zum 
Buddha zu gehen, ihm Almosen zu spenden und seine Predigt 
anzuhören, während sie ihres Weges gingen, sich zu erheitern. 
Visäkhä war eine hervorragende Verehrerin, die erhebliche 
Summen Geldes spendete zum Bau von Klöstern, zum Unter¬ 
halt der Mönche und zur Förderung und Wohlfahrt der Lehre 
auf alle nur mögliche Art und Weise. Am Tage schon hatte sie 
dem Buddha Almosen gespendet und nun am Abend begab sie 
sich, mit Blumen und Weihrauch versehen, ins Kloster. 

Da aber kamen auch die 500 Verwandten der Visäkhä ins 
Kloster und trafen sie dort. Als sie Blumen und Weihrauch 
dargebracht hatte, begab sie sich zum Erhabenen, seiner Pre¬ 
digt zu lauschen. Bei den Fünfhundert jedoch konnte man 
die Folgen ihrer Trunksucht merken, als die einen in Gegenwart 


VII. Nimm immer erst dann deine Mahlzeiten ein, wenn deine Scliwiex 
gereltern gegessen haben! 

VIII. Begib dich nicht zur Ruhe, bevor deine Schwiegereltern schlafen! 

IX. Bewahre die nötige Ehrfurcht deinem Gemahl und deinen Schwie¬ 
gereltern gegenüber! 

X. Achte deinen Gemahl und deine Schwiegereltern! 

Selbstverständlich führe ich diese Ratschläge nur als zur biographischen 

Notiz gehörig an, keineswegs aber als vorbildlich, bemerke aber, daß heute 
noch auf Ceylon die Kinder von den Eltern ungefragt verheiratet werden 
und sich viele jener altindischen Sitten erhalten haben — so speist die Frau 
mit den Töchtern beispielsweise immer erst, nachdem der Mann mit den 
Söhnen gegessen hat. Übrigens sind jene väterlichen Ratschläge nicht etwa 
buddhistische Vorschriften, sondern vielmehr rein indische Sitten, wie uns 
die hohe und freie Stellung der Frau im buddhistischen Burma zeigt. 

Im „Maha-Vagga“ des „Tika-Nipata“ („Dreierbuch“) richtet der Buddha 
gelegentlich eines Uposatha-Tages eine längere Rede an Visäkhä („Dreier¬ 
buch“, Deutsche Übersetzung von Bhikkhu Nyänatiloka im Erscheinen be¬ 
griffen; englische von E. R. I. Gooneratna, Galle, Ceylon 1913). 

Eine Darstellung der edlen Visäkhä finden wir in einem Relief des Tem¬ 
pels zu Sikri (Indien). Es zeigt uns Buddha im Kampfe mit den nackten 
Jaina-Asketen. Der Erhabene selbst schwebt in der Luft, während Visäkhä 
als Heldin für ihn den Kampf führt. Mähavlra, der große Jainaapostel, der 
gleichzeitig mit Buddha lebte, war einer seiner Hauptgegnec — daher auch 
in diesem Jätaka der öftere Hinweis auf die nackten Asketen! 




240 


Das Kumba-Jätaka 


des Erhabenen zu tanzen und zu singen anfingen, während die 
anderen einen Streit begannen. Da aber ließ der Erhabene 
seinen Körper in leuchtenden Strahlen erglänzen, so daß ein 
Schrecken alle erbeben machte. Und die Strahlen verwandelten 
den Platz in vollständige Finsternis, sodaß er sich ausnahm, 
wie die Lokantdariya-Hölle. Und die Schreckensszene ver¬ 
setzte sie in solch tödliche Furcht, daß sie nüchtern wurden. 
Buddha selbst aber verschwand jetzt von seinem Sitz, erschien 
auf der Spitze eines Hügels und sandte von dort Strahlen aus, 
die den ganzen Platz in ein funkelndes Meer von Licht tauchten. 
Hier sitzend predigte er der Frau, und sie erlangte durch den 
Vortrag dieser Rede den Söwangrad. Dann kehrte der Erhabene 
wieder ins Kloster und zu seinem Sitz zurück, wo sich ihm 
Visäkhä näherte, in schuldiger Ehrfurcht verneigte und sprach: 
„Ich bitte Dich, o Herr, erzähle uns den Ursprung der berau¬ 
schenden Getränke, die jedem den Sinn rauben für Scham 
und Scheu!“ Der Erhabene aber gab darauf folgende Antwort: 

„Zu jener Zeit, als Brahmadatta als König zu Benares 
herrschte, ging der Jäger Sura aus dem Lande Käsi auf die 
Jagd in die Berge des Himawat. Mitten im Buschwerk aber 
stand ein mächtiger Baum, wohl drei Mann hoch. In einer aus 
drei Ästen gebildeten Gabelung dieses Baumes hatte sich eine 
Höhlung von der Größe eines starken Topfes gebildet, welche 
sich bei Regen mit Wasser füllte. Rund um diesen Baum stan¬ 
den Myrobalanen und Amblabäume^), und Pfefferranken über¬ 
wucherten sie. Wenn die Früchte dieser Bäume und die Pfeffer¬ 
schoten reif waren, fielen sie in die hohe Gabelung. In nächster 
Nähe war ein Abhang, mit Reis bepflanzt. Die Papageien aber 
waren gewohnt, von diesem Abhang Reisähren einzuheimsen, 
sie wegzutragen und sie dann im Gezweig des Gabelbaumes 
zu verzehren. Während sie daran herumknusperten, fielen 
einzelne Samen, Rispen und Körner in die Höhlung. Die Sonne 

0 Myrobalanen und Amblabäumc. Die Früchte dieser Bäume 
kommen als sogenannte schwarze und graue Myrobalanen in den Handel — 
man verwendet sie bei uns zum Gerben und Schwarzfärben. Es sind hier 
die nur in den Tropen vorkommenden Bäume Phyllanthus emblica und 
Terminalia Chebula gemeint. Als Verwandte von Ph. emblica kommt bei 
uns im Treibhaus Ph. speciosum vor, eine beliebte Euphorbiazec._ 
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ihrerseits erhitzte durch ihre Strahlen das Wasser, das dadurch 
eine blutrote Färbung annahin. Als das Wasser heiß war, flo¬ 
gen Papageien, Sperlinge und Tauben herbei, um aus der Höh¬ 
lung ihren Durst zu löschen. Kaum aber hatten sie getrunken, 
fielen sie auch schon berauscht am Fuße des Baumes nieder. 
Hatten sie sich jedoch wieder von der Wirkung des Rauschtran¬ 
kes erholt, so flogen sie weg. Auch Affen pflegten von den 
Bäumen der nächsten Umgebung zu kommen, um Wasser aus 
der Höhlung zu schlürfen. Aber auch sie fielen am Fuße des 
Baumes berauscht nieder. Nachdem die Folgen des Trinkens 
jedoch aufgehört hatten, erhoben sie sich und trieben allerlei 
Scherze rund um den Baum. Das erregte die Aufmerksamkeit 
des Jägers Sura, der bei sich bedachte: Ist dieses Wasser in der 
Höhlung Gift und die Vögel trinken davon, es würde sie alle 
töten. Was er aber bemerkte, war, daß die Vögel, die daraus 
tranken, ohne Besinnung niederfielen, nach einiger Zeit jedoch 
wieder froh und heiter davonflogen. Daraus schloß er, daß das 
Wasser nicht giftig sein könne. 

Der Jäger trank davon, und als erberauscht war, überkam 
ihn die Sehnsucht, etwas Fleisch zu essen.^) Augenblicklich 
legte er nahe dem Baume ein Feuer an, ergriff Schnepfen und 
andere Vögel, die am Fuß des Baumes niedergefallen waren, 
briet sie über dem Feuer und verzehrte sie. Während er mit 
der einen Hand das Fleisch zum Munde führte, um es zu ver¬ 
zehren, schwang er die andere in seiner Verzückung über dem 
Kopf. Auf diese Art brachte er drei Tage essend und trinkend 
am Fuße des Baumes zu. In der Nähe dieses Baumes lebte ein 
Einsiedler, Varuna mit Namen. Ihn suchte der Jäger auf und 
nahm zu diesem Besuche Wasser aus der Höhlung des Baumes 
in einem Bambusrohr und dazu etwas gebratenes Fleisch mit 
sich. Dann sagte er dem Einsiedler, daß das Wasser süß sei. 


1) . . . überkam ihn die Sehnsucht, etwas Fleisch zu essen. 
Aus dieser wie aus anderen Stellen dieses Märchens geht hervor, daß schon 
damals der Zusammenhang zwischen Alkohol- und Fleischgenuß, zwischen 
den Folgen des ersten und fünften Gelübdes bekannt v/ar, und daß man 
wußte, daß bei Aufgabe des Alkohols der Gegenreiz des Fleisches 
das Töten Wegfällen müsse, und daß auch der Vegetarier keinen Alkoho 
benötige! 

ZeltscUrift für Buddhismus 





242 


Das Kumba-Jätaka 


und bat ihn, davon zu trinken und dazu das Fleisch zu essen. 
Beide teilten sich in das Mitgebrachte. Da der Branntwein 
zuerst von Sura, dem Jäger, entdeckt und von Varuna, dem Ein¬ 
siedler, gesehen ward, wurde er Sura und Varuna^) benannt. 

Nachdem unsere beiden Freunde so einige Zeit im Walde 
verbracht hatten, wollten sie sich in ein Dorf begeben und da¬ 
bei selbstverständlich ihr neuentdecktes Rauschgetränk nicht 
vergessen. Gemeinsam füllten sie die hohlen Banibusstangen 
damit, wanderten durch die Dörfer und kamen schließlich in 
die Stadt. Dort sandten sie dem König eine Botschaft und 
ließen ihm sagen, daß sie ein herrliches, wohlschmeckendes 
Getränk gebracht hätten. Und der König forderte sie auf, vor 
ihm zu erscheinen, worauf sie sogleich dem Rufe Folge leisteten 
und ihm alles Mitgebrachte abgaben, das derselbe in 3 Tagen 
nach und nach trank, worauf er natürlich berauscht wurde. 
Er bat sie dann, noch mehr von diesem Getränk zu bringen, 
und als sie sagten, sie hätten es in einer Baumhöhlung in den 
Bergen des Himawat gefunden, sandte er sie dahin. Dreimal 
nacheinander brachten sie so das Getränk aus dem fernen 
Wald für den König. Als sie aber wieder aufgefordert wurden, 
hinzugehen, da weigerten sie sich und machten die beschwerliche 
Reise geltend, versprachen aber, den Trank in der Stadt zu 
brauen, wenn man sie mit den nötigen Zutaten versehen würde. 
So brachten Diener ihnen alles das, was jene Baumhöhle ent¬ 
hielt: Schwarze und graue Myrobalanen, Reis in Blüten und 
ausgereift und Baummark, taten alles in ein großes Gefäß — 
und so wurde zum ersten Mal ein alkoholisches Getränk her¬ 
gestellt. Auch die Städter tranken davon und wurden alle be¬ 
rauscht. Es dauerte nicht lange, so gewöhnten sie sich ans 
Trinken und vernachlässigten ihre Arbeit. Und die Vernach¬ 
lässigung ihrer Arbeit stürzte die Menschen in Armut; sie wur¬ 
den krank und unzufrieden, und schließlich glich die Stadt 
wahrlich einem Spielplatz von Teufeln. 

jetzt verließen Sura, der Jäger, und Varuna, der „Ein- 

1) Sura und Varuna. Im fünften Silarii sind die verschiedenen AI- 
koholica aufgezählt und „Sura“ („Sura, meraya, majja, pamädatthana 
sikkhapadam (samädiyämi“) steht an erster Stelle. Für Varuna gibt Childers 
einfach „Spiritus, Likör“ an. 
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Siedler", diese Stadt und begaben sich nach Benares, Dort 
hörte der König bald von der Ankunft der zwei Händler und 
daß sie ein vorzügliches Getränk, das bisher vollständig unbe¬ 
kannt war, herzustellen verstünden. Er ließ sie rufen und gab 
ihnen den Auftrag, das neue Getränk herzustellen. Und da der 
König alle Auslagen bestritt, um die sie ihn baten, so sammelten 
sie die Bestandteile und brauten den Trank. Da tranken der 
König und die Städter, ihre Gier wuchs und sie konnten den 
Geschmack nicht mehr missen. Und als sie wieder und wieder 
getrunken hatten, wurden sie berauscht, vernachlässigten ihren 
Beruf, sanken in Armut, und die Stadt wurde machtlos und 
verlor ihr Ansehen. 

Daraufhin verließen die beiden Händler Benares und be¬ 
gaben sich zur Stadt Sakhetu, führten das Getränk beim König 
ein, dieser und alle Bewohner tranken, und die Stadt ward 
durch sie ins Verderben gestürzt. 

Dann gingen sie nach Sävatthi, wo der König Sabbamitta 
regierte. Und als er sie fragte, was sie zur Herstellung des neu¬ 
entdeckten Getränkes benötigten, antworteten sie, daß sie 
schwarze und graue Myrobalanen, Reis in Blüten und ausge¬ 
reift und andere Bestandteile, und obendrein 500 große Töpfe 
gebrauchten. Alles ließ ihnen der König geben, und die Bestand¬ 
teile wurden in die 500 Töpfe gelegt, aber in der Nähe jedes 
Topfes ließ er eine Katze anbinden. Nach der Gärung begann 
der Inhalt der Töpfe herauszufließen, die Katzen in der Nähe 
bemerkten es, tranken davon, wurden berauscht und fielen be¬ 
wußtlos nieder. Da kamen Ratten daher, bissen einigen von 
ihnen Nasen und Ohren ab, zerzausten ihnen den Pelz und 
rissen ihnen die Haare vom Körper. Die aufgestellten Wächter 
bemerkten es und sandten sofort Bericht darüber an den König. 
Der aber dachte, daß die beiden Händler nur Gift gebraut 
hätten, und er ließ sie gefangen nehmen und hinrichten. Aber 
noch kurz bevor sie hingerichtet wurden, baten sie schreiend 
um ihren Trank. 

Daraufhin ließ der König bekannt machen, daß man alle 
500 Töpfe zerbreche und ihren Inhalt ausschütte und sandte 
Diener, seinen Befehl zur Ausführung zu bringen. Als aber die 
Männer dahin kamen, beobachteten sie, daß die von den Ratten 
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r hatten und 

sich belustigten Eilends benachrichtigten sie den König, der 
dachte, daß alle Katzen hatten sterben müssen, wenn der Trank 
g.«.g gewesen wäre, daß es vielleicht doch ein edles Getränk 
Rn ''"'■Sachen. Es geschah - und der 

RaM I " ^ Palast einen eige- 

Alle M f r«h- dorthin bringen. 

i“ i'i Stadt wurden 

e ngeladen, sich am Gelage und am Genuß des neuen Getränks 
ZU beteiligen. 

Nun blickte zu jener Zeit der Sakka-Deva rundum auf die 
Wohnungen der Menschen, um zu sehen, wer seine Eltern, seine 

stS. ; Th T "T Schwestern unter- 

fromm' H ”i”i H- ’^'^ai'szufindcn, welche gut waren und 

nTaT T 1 T Werken, Worten und 

tausend A .'"'T'fehrerbietig. Und als er seine 

Kdn T H da bemerkte er den 

Da dL. f TT f; dem Tmuk ergebe,, wonte. 

Da dachte der Gott, daß es den Untergang ganz Jampudwipas») 

ätraTTe Genuß berauschender 

Getränke begünstige. Und er wünschte, den König vom Ge- 

dieTLT'''""‘R T""' machen. Er nahm 

Toddv A T a"> hielt einen Topf, gefüllt mit 

Lwn Ln R^’- 'L öffneten Händen und Lgab sich 

hoT in den WoT T H «r dem Könige. 

Tonf dp • h • ^ König, kaufe diesen 

lopr, den ich in meinen Händen halte»“ 

klPidnT^°"'^TT'”‘^°' zmn Sakkha-Deva, der in der Ver¬ 
kleidung eines Brahmanen erschien, und fragte ihn- Brah- 

mane, woher kommst du? 0Brahmane, du gläSest imHymmel 

iShS' “r f ärper 6=“:!: 

lohendp Riff P P^ären durchleuchten, gleichwie 

Sage mtrnhnpV? h\ f* tlein Tävatinsahimmel? 

lS ZlT ^u ist, daß du in der 

Luü^^t, wie eine Wolke, die der Wind trägt, und umher 

Jambudwipa bezeichnet das canzo r.ahjo* .»• . 

lieh bis Ceylon südlich, also das heutige ^^dien! 
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schwebst gleich wie ein Lufthauch? Besitzest du Irdhikräfte 
als Deva? 

Aber der Brahinane, schwebend im Äther, sprach noch¬ 
mals: „Hier, dieser Topf ist zu verkaufen. Kaufe ihn, willst 
Du?“ 

Der König fragte:„Wer bist Du? Welche Art von Gott 
bist Du? Was hast Du in diesem Topf?“ 

Darauf der Deva: „König, dieser Topf ist nicht gefüllt 
mit Ghee^), er ist nicht gefüllt mit Gingellyöl, er ist nicht ge¬ 
füllt mit Syrup, er ist nicht gefüllt mit Honig! Aus dem In¬ 
halt dieses Topfes entstehen viele Übel. Höre nun von mir 
die vielen Übel, die dieser Inhalt bewirkt, und verstehe gut!“ 
Und als er dies gesprochen hatte, sprach er die folgenden Verse, 
die die üblen Folgen des Alkohols beschreiben: 

„I, König, wenn einer sich durch den Genuß des Alko¬ 
hols betrunken hat und dann sogar auf ebenem Boden geht, 
so schwankt er und tut Fehltritte. Auch fällt er nieder über 
einen Abgrund, über eine Grube, über ein Loch, über eine Senk¬ 
grube, über einen Wassertrog fürs Vieh. Und er wird viel essen, 
was unschicklich ist zum Genuß. König, dieser Topf enthält 
Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt; er ist zu verkaufen. 
Hier kaufe ihn! 

2. König, wenn einer sich durch den Genuß des Alkohols 
betrunken hat, verliert er die Kontrolle über seinen Verstand 
und wandert umher, gleichwie ein Ochse, der nach Gras und 
Wasser sucht. Trotzdem er hilflos ist, wird er dahin gehen, wo 
andere singen, tanzen und musizieren, und wird sich ihnen 
zugesellen. König, dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese 
Übel hervorbringt; er ist zu verkaufen. Hier kaufe ihn. 

3. König, wenn einer sich durch den Genuß des Alkohols 
betrunken hat und aufsteht von dem Platz, wohin er gefallen 
ist, so werden sein Kopf, seine Hände und seine Füße schlot¬ 
tern, wie eine Holzpuppe, und er wird nackt iierumtanzen, ohne 

Ghce ist der feinste Extrakt der Milch und gleicht im Aussehen 
unserem Butterschmalz. Der Inder verwendet es zu den feinsten Speisen 
oder als Delikatesse auf die verschiedenste Art. Auch heute noch ist ^ 
sehr teuer, hält sich aber unter luftdichtem Verschluß lo Flaschen un es 
öfteren in die Sonne gestellt, sehr lange. 
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die geringste Scham zu empfinden. König, dieser Topf enthält 

Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt; er ist zu verkaufen. 
Hier, kaufe ihn! 

4. König, wenn einer sich durch den Genuß des Alkohols 
betrunken hat, wird er keine Kleider anziehen, wie ein nackter 
Asket oder ein neugeborenes Kind. Und ohne Sinn für Scham 
und Anstand wird er so durch die Stadt gehen und durch die 
Hauptstraßen der Dörfer und auf den Straßen, die an den Wei¬ 
lern voruberführen. Und er wird in diesem liederlichen Zustand 
für lange Zeit schlafen, wo immer er niederfällt. König, dieser 

Topf ist gefüllt mit Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt: 
er ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 

5. König, wenn einer sich durch den Genuß des Alkohols 

daß er auf glühende Asche 
fallt; daß sein Körper von Füchsen zerfressen wird, ohne daß 

er es merkt; daß er seine Sinne nicht regieren kann Da er tut, 

was zu tun verboten ist, wird er ins Gefängnis gesperrt und wird 

den Verlust seiner Reichtümer erleiden. König, dieser Topf 

enthalt Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt• er ist zu ver- 
kaufen. Hier, kaufe ihn! 

6. König, wenn einer sich durch den Genuß des Alkohols 
betrunken hat, und er geht in eine Versammlung, wird er seine 
Meinung in ungeziemenden Worten zum Ausdruck bringen und 
wird der Folgen nicht achten. Er wird sich keine Sorge dabei 
machen, ob er Kleider am Leibe hat oder nicht. Ruhig wird er 
da sitzen bleiben, wo er sich übergeben hat; wendet er sich um 
so wird sein Körper vom Speichel aus seinem Mund bedeckt 
sein und er wird einen abscheulichen Anblick gewähren König 

dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt; 
er ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 

7. König, wenn einer sich durch den Genuß von Alkohol 
betrunken hat, so wird er, trotzdem er ein Narr ist dennoch 
hochmütig werden und denken: „Wer steht da noch’über mir 
auf dieser Welt?“ Seine Augen werden leuchten und er wird 
denken: „Ich bin größer als irgend ein Weltherrscher und keiner 
ist zu finden, der mit mir den Vergleich aushieltei“ König 

dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt; 
er ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 
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8. König, dieser Alkohol bewirkt, daß einer stolz wird und 
eingebildet; streit- und klatschsüchtig; häßlich in seiner ganzen 
Erscheinung, sorglos, wenn er keine Kleidung auf dem Leibe 
hat; daß er läuft wie ein Wahnsinniger und sich ermüdet. Er 
bewirkt, daß einer das tut, was immer ihm von einem Trunken¬ 
bold oder Spieler befohlen ward; bewirkt, daß er Verbrechen 
verschiedener Art begeht und daß er auch Plätze besucht, wo 
fragwürdige Dinge sich abspielen. König, dieser Topf enthält 
Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt, er ist zu verkaufen. 
Hier, kaufe ihn! 

9. König, diesem Alkohol verdanken Tausende von Fa¬ 
milien, die alles hatten, was notwendig war, jegliche Art von 
Kleidern und Bequemlichkeit, daß sie vollständig zugrunde 
gerichtet und ihre Reichtümer verstreut wurden. König, dieser 
Topf enthält Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt; er ist 
zu verkaufen. Hier, kaufe ihnl 

10. König, wenn einer sich durch den Genuß des Alkohols 
betrunken hat, wird er sich selbst zugrunde richten und Gold 
und Silber, Gewänderund Schmuck, Felder und Gärten, Ochsen 
und Büffel, kurz, jegliche Art von Reichtum und Besitz ver¬ 
lieren. König, dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese Übel 
hervorbringt; er ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 

11. König, wenn einer sich durch den Genuß des Alkohols be¬ 
trunken hat, wird er eingebildet und in diesem Zustand wird 
er seine Eltern beschimpfen und er wird ohne Sinn für Scham 
seine Tanten und Nichten bei den Händen fassen^). König, 
dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt; 
er ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 

12. König, wenn eine verheiratete Frau Alkohol genießt 
und betrinkt sich, so wird sie ihren Bruder und ihren Gatten 
beschimpfen, und voll von lüsternen Gefühlen nimmt sie den 
Diener bei der Hand und zieht ihn beiseite. König, dieser Topf 
ist gefüllt mit Alkohol, der alle diese Übel hervorbringt; er ist 
zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 

‘) Bei den Händen fassen gilt in Indien heute noch als unschick¬ 
lich und nur unter Verheirateten gebräuchlich, wenngleich man dem Frem¬ 
den gegenüber schon vielfach den europäischen Gruß angenommen hat un 
ihm beim Kommen und beim Gehen die Hand reicht. 
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betrJnkef S’ Td Alkohols 

Vorschriften befolgen, quälen und^ve 1 * * Ii 

SLt“sriirr““ 

be.r«„k»r?: u“r.;r'« sitn r 

Gedanken, so wird er in der Hölle wied r JoTerV'^“-‘"7"' 
Topf enthält Alkohol, der alle diese Ühpfh^ u^ '^’ 

zu verkaufen. Hier, kaufe ihn ! ' ist 

15. König, wenn einer sich durch den n»n..R ^ am u . 

betrunken hat, so wird er Unwahrheiten n 

wozu er früher nie hätte verführt werdend- " 

man ihn, Gold und Silber Srel rnd X^^^ selbst wenn 

gebeten hatte. König, dieser Topf enthält Älko :rd:fan d":e 
Übel h„vorb„„et; er is, zu verkauteu. Hier, k'.^e ln 

10. König, wenn ein Meister einen Diener • » e 

trag nach einem Geschäft schickt und dieser n- ' 

Ausführung dieses Auftrages betrinkt sTL' h"""' "" 

schwinden und es wird iL, unrnöglkh seTn d'""^ 

zurichten, wenn die Person ihn fragt der der A ^ 

dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese Übel^P'“' 
er ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! “ hervorbringt; 

17. König, sogar ein Mann, der sonst Sinn r- o u j 
Scheu hat, wird, wenn er sich mit Alkohni h * “ 

in einer Weise betragen, die anzeij daß l" 

für Scham und Scheu bar ist: Und ist ’er sonst no'f 
und gelehrter Mann, so wird er in diesem !V'" n"®"" 

äußern. König, dieser Topf enthält Alkohol u Dinge 

hervorbringt; er ist zu verkaufen. 

batifS; riefbT. featÄ"““ <■“ 

weit unter ihm stehen, und wird, keines Sch aufsuchen, die 
sich irgendwo niederlegen wie ein Schwein inM 
er sein Ansehen verlieren, und sein Kroe; 

bch. Erachalnung abgeb.u, Kbnlg, di„r T.p/.a'Slll'köS; 
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der alle diese Übel hervorbringt; er ist zu verkaufen. Hier, 
kaufe ihn! 

19. König, gleichwie ein Bulle zu Boden fällt, wenn er mit 
einem Schmiedehammer geschlagen wird, so wird einer, der 
sich durch das Trinken von Alkohol berauscht hat, zu Boden 
fallen und unfähig sein, seinen betäubenden Wirkungen zu 
widerstehen: König, dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese 
Übel hervorbringt; er ist zu verkaufen. Hier kaufe ihn! 

20. König, man sollte abstehen vom Alkohol, gleichwie 
man eine giftige Schlange zu meiden hat! Niemand sollte je 
einwilligen, daß Alkohol gebraucht würde, denn wahrlich, er 
ist ein Gift! 

21. König, zehn Andaka-Venu-Könige tranken Alkohol 
beim Spiel, und als sie betrunken waren, da rüsteten sie sich 
zum Kampf gegeneinander und griffen zu Ästen und Stangen. 
König, dieser Topf enthält Alkohol, der alle diese Übel hervor- 
bringt; er ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 

22. König, gleichwie die Asura-Devas aus dem Himmel 
gejagt wurden, weil sie heimlich Alkohol getrunken hatten und 
betrunken wurden, so sollte der Mensch die üblen Folgen be¬ 
rücksichtigen und keinen Alkohol genießen. König, dieser Topf 
ist gefüllt mit Alkohol, der alle diese Dinge hervorbringt; er 
ist zu verkaufen. Hier, kaufe ihn! 

23. König, in diesem Topf ist weder Dickmilch noch Honig- 
Ich habe dir nun die Übel erzählt, die der Inhalt dieses Topfes 
im Gefolge hat. König Sabbamitta, nun verstehe wohl. Hier, 
kaufe diesen Topf!“ — 

Aber König Sabbamitta war sehr erfreut, als er die üblen 
Folgen des Genusses berauschender Getränke gehört, wie sie 
ihm der Sakka-Deva erzählt hatte, und dankerfüllten Herzens 
sagte er: 

,,Brahmane, aus Mitleid hast du, wie ein Vater, mir die 
Weisungen gegeben, die mir von Nutzen sein werden in dieser 
und in jener Welt. Herzlich gerne nehme ich die Unterweisung 
entgegen, die du mir gegeben hast: Und ich bitte öich als Aner¬ 
kennung für alle diese Güte folgende Geschenke von mir an¬ 
zunehmen, nämlich: 5 Dörfer voll von Korn, Gärten und Klei- 
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dem, 200 Knaben, 200 Mädchen, 700 Stück Vieh und 10 Wagen 
mit den besten Pferden, die zur Verfügung stehen!“ 

Da aber nahm der Brahmane wieder seine gewöhnliche 
Gestalt an und erschien als Sakka-Deva, im Himmel stehend, 
und sprach: „König, behalte alle 5 Dörfer, die 200 Knaben, die 
200 Mädchen, die Wagen und die Pferde! Handle nach den 
Worten, die ich an dicli gerichtet liabej gib den Gebrauch ge¬ 
gorener Getränke auf und regiere mit Gerechtigkeit dein Reich! 
Iß gut, kleide dicli gut und befleißige dich verdienstvoller 

Werke! Und als der Deva solches gesprochen hatte, kehrte 
er in den Himmel zurück. 

Daraufhin zerstörte König Sabbamitta alle Zelte und Ge¬ 
fäße, in denen der Alkohol war, und regierte sein Reich in Ge¬ 
rechtigkeit. Er vollbrachte viele verdienstvolle Werke und 
wurde nach seinem Tode im Himmel wiedergeboren. Jetzt 
aber herrscht der Alkohol wieder über Jambudwipa.“ — 

Auf diese Weise hielt der Erhabene diese Rede an Visäkhä. 
Zu jener Zeit aber war Ananda-Thero der König Sabbamitta, 
der Buddha selbst aber war der Sakka-Deva. _ 
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Das Alkoholverbot des Buddhismus. 

Von Dr. Wolfgang Bohn. 

Nicht von außen, wie den Negern und Indianern, sondern 
aus ihrer eigenen Kultur und Wirtschaft heraus ist den Indo¬ 
germanen der Rauschtrank gekommen, zum Nationallaster und 
Volksverhängnis geworden. Das haben Indiens Weise von An¬ 
fang an klar erkannt, und so darf es uns nicht wundern, daß 
der sonst so duldsame Buddha die Alkoholfrage mit einem 
wohltuenden Radikalismus erledigt hat, ganz im Gegensatz 
zu den Begründern des Christentums, den das nüchterne Se¬ 
mitenvolk und Palästinas spärlicher Weinbau keine Veran¬ 
lassung zu einem Alkoholverbot gaben. Im Gegensatz auch 
zum Koran, dessen Alkoholverbot wenig klar und streng ist 
und das erst durch die Praxis der Muselmanen zu dem religiösen 
Enthaltsamkeitsgebot geworden ist, dem diese so vieles ver¬ 
danken, finden wir die Forderung der Enthaltsamkeit im Bud- 
dha-Dhamma als etwas Strengselbstverständliches behandelt. 

Zu den Personen, die der Brahmana des alten Indiens von 
der Opferfeier ausschließen soll, rechnet der Gesetzgeber Yajna- 
valkya Branntweinhändler und Leute mit schwarzen Zähnen. 
(I. 222.) Ein solcher ist nämlich (III. 209) die Wiederverkör¬ 
perung eines Mannes, der Branntwein getrunken. Ein Sünder 
dieser Art hat außerdem die schöne Aussicht, als Esel, Tschan- 
dala, oder Vena wiedergeboren zu werden. Eine Frau, welche 
berauschende Getränke trinkt, (I. 73) befiehlt der Gesetzgeber 
durch eine andere zu ersetzen. Solche Züge einer fein geglie¬ 
derten Rassehygiene, wie wir sie in diesem mehrfach von echt 
buddhistischen Ideen durchdrungenen Gesetzbuche finden, 
müssen wir uns vor Augen halten, wenn wir einzelne Züge m 
den Alkoholverboten des Buddhismus voll wollen. 

„Ais der Buddho in den Schoß seiner Mutter eingegangen 
war, war sie von Natur aus tugendhaft. Sie fand auch keinen 
Gefallen an Branntwein, Wein und Spirituosen, Ursachen 
der Nachlässigkeit im Guten.** (Sutta 123 des Majjhima-Nika^.) 

Jätaka 459 erzählt von einem Dorfschulzen folgende Ge¬ 
schichte: Er hatte den Verkauf von berauschenden Getränken 
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' in seinem ganzen Amtsbezirk verboten. Da kamen die Leute 
und sagten: „Herr, früher feierten wir um diese Zeit das Brannt¬ 
weinfest, was sollen wir heuer tun?“ Nachlässig antwortete er 
ihnen: „Tut nur, wie ihr es gewöhnt seid!“ Die Leute feierten 
also ihr Fest und tranken ihren Branntwein. Dabei gerieten sie 
in Streit, schlugen sich Hände und Füße ab, zerschlugen sich 
die Köpfe, schnitten sich die Ohren ab und verfielen dadurch 
in viele Strafen. Als dies der Schulze sah, dachte er: Wenn ich 
nicht meine Zustimmung gegeben hätte, hätten sie nicht solches 
Unglück erlitten. Darüber machte er sich Vorwürfe, wandte 
sich von der Welt ab und wurde ein Büßer. — 

Als er mit andern Büßern einmal am Tore von Benares 
um Almosen flehte, sah sie der König und ließ sie in seinen 
Thronsaal hereinbitten. Er bat sie, ihm ihre Geschichte zu 
erzählen. Der frühere Dorfschulze sprach nun folgende Strophe: 

In meinem Dorfe beim Feste betrank 
Mancher sich an dem Rauschgetränk — 

Schaden und Schande kam über sie. 

Ich habs erlaubt, doch als ichs ersah. 

Reut’ es mich sehr. 

Aus meinem Amte floh ich da, 

Nimmer wünsch ich zu sündigen mehr. 

Eine ganz wundervoll-grausige Schilderung der Taten eines 
betrunkenen Mannes enthält das Dhammadhaja-Jätaka (Nr. 
220), eine Erzählung aus der Vorgeschichte des Buddha. Der 
Barbier Cattapani, selbst eine frühere Form des berühmten 
Jüngers Sariputto, erzählt, wie uns der Kommentar berichtet, 
den Grund seiner Enthaltsamkeit. In einem früheren Leben 
als trunksüchtiger König Kutavasa zu Benares hatte er in der 
Trunkenheit sein Söhnchen getötet und für sich zum Mahle 
zubereiten lassen. Nachdem er nüchtern geworden, hatte er 
das Gelübde der Enthaltsamkeit gemacht, und jetzt als Barbier 
Cattapani antwortete er seinem königlichen Herrn: „Als ich 
betrunken, großer König, verzehrt’ ich meines Sohnes Fleisch. 
Aus Kummer über diese Tat gab ich das Branntweintrinken 
auf.“ 

Die Vorschriften des Buddha über die Enthaltsamkeit 
finden sich ausführlich in dem Dhammika-Suttam und lauten: 
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„Der Haushalter, der am Gesetz sein Wohlge¬ 
fallen hat, ergebe sich nicht den berauschenden 
Getränken, nicht veranlasse er andere zu trinken 
noch billige er das Trinken anderer; daer weiß, daß 
es mit Wahnsinn endet. Durch die Trunkenheit begehen 
die Unwissenden Sünden und veranlassen auch andre zu trin¬ 
ken. Die Trunkenheit habt ihr zu meiden, denn sie verursacht 
unwürdiges Benehmen, Wahnsinn und Unwissenheit, mag sie 
auch den Unwissenden wohlgefällig sein.“ 

Diese Vorschriften gelten aber nicht nur für die Mönche, 
sondern auch unbedingt für die Laienanhänger, wie im beson¬ 
deren auch das 53. Jätaka beweist. 

Hier wird uns erzählt, wie eine branntweinlüsterne Spitz¬ 
bubengesellschaft versuchen will, den frommen Anathapindika 
mit vergiftetem Branntwein zu töten, um sich seiner kostbaren 
Kleider zu bemächtigen. Sie machen also, ganz wie unsere mo¬ 
dernen Schnapsritter, einen Branntweinhandel an der Straße 
auf, auf welcher Anathapindiko erscheint. 

Als nun der Großkaufniann herbeikam, gingen sie ihm ent¬ 
gegen und sprachen: „Herr komm doch her! Dieser Brannt¬ 
wein bei uns ist sehr gut; trinket ein wenig und gehet dann 
wieder!“ Jener dachte: „Wie wird ein Bekehrter, ein 
edler Schüler Branntwein trinken?“ 

Im 81. Märchen (jätakam) wird die Geschichte eines weisen 
Klostervorstehers, des Thera Sagato erzählt, der durch wunder¬ 
bare Anwendung seiner Kräfte eine große und gefährliche 
Schlange bändigte. Zum Lohne setzten ihm die Bewohner 
jener Stadt einen wasserhellen, schweren Branntwein vor, durch 
den er betrunken wurde. In diesem Zustande fand ihn der 
Buddha und ließ ihn ins Kloster zurücktragen. Dort benimmt 
sich der Trunkene wenig ehrerbietig, und Buddha benutzt die 
Gelegenheit zu einer Belehrung der Mönche: „Ist dies, ihr 
Mönche, jetzt dieselbe Ehrfurcht, die Sagato mir früher be¬ 
zeigte?“ „Nein, Herr!“ „Ihr Mönche, wer hat den Schlangen¬ 
könig an der Mangofurth gebändigt?“ „Sagato, o Herr!“ 
„Könnte aber jetzt Sagato auch nur eine Wassereidechse bän¬ 
digen?“ „Er könnte es nicht, Herr!“ 

„Ist es nun recht, ihr Mönche, etwas Derartiges zu trinken. 
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durch dessen Genuß man bewußtlos wird?“ „Das ist Unrecht, 

0 Herr!“ Nachdem so der Erhabene den Klostervorsteher ge¬ 
tadelt, redete er die Mönche an: „Im Trinken von Branntwein 
und Spirituosen liegt eine Sünde.“ 

Die in der Lehrhalle versammelten Mönche aber sprachen 
von der Untugend des Branntweintrinkens folgendermaßen: 
„Freunde, was ist doch das Branntweintrinken für ein großer 
Fehler, daß es nicht bewirkt hat, daß der mit Einsicht erfüllte, 
wunderbegabte Sagato nicht einmal mehr weiß, wie er sich 
gegen den Meister zu benehmen hat.“ Da kam der Meister 
und fragte: „Zu welcher Erzählung habt ihr euch jetzt nieder¬ 
gelassen?“ 

Sie berichten und Buddha erzählt ihnen eine ganz ähnliche 
Begebung aus der Vergangenheit, bei welcher anläßlich eines 
Volksfestes die Laien den Mönchen, um ihnen eine recht große 
Freude zu machen, solchen Schnaps dargereicht hatten. Auch 
da benahmen sich die Trunkenen sehr unwürdig und, wieder 
bei Verstand, faßten sie ihre Erfahrung in den Vers zusammen: 
„Wir tranken erst, dann tanzten wir, 

Wir sangen auch, dann weinten wir. 

Wir tranken, was bewußtlos macht: 

Wohl uns, daß wir nicht Affen wurden.“ 

„Etwas Derartiges paßt nur für solche, die den Ernst des 
Lebens verloren haben,“ belehrte sie dort der Meister. 

Ich habe diese Geschichte etwas weitläufiger erzählt, weil 
die Frage des Trinkens geistiger Getränke, „die wie Wasser 
aussehen,“ in der Geschichte der buddhistischen Klosterzucht 
eine gewisse Rolle spielt. 

Gerade 100 Jahre nämlich nach dem Tode des Meisters 
erklärte eine Mönchsgemeinde von 12 000 Mitgliedern, (die 
Zahl ist natürlich orientalische Übertreibung), die Vrijji-Söhne 
zu Vaicäli, das Trinken von noch nicht ausgegorenem Pahn- 
weine (etwa das, was man in einigen deutschen Gegenden als 
Most bezeichnet) für erlaubt. Darauf traten die Qakya-Söhne 
zu einem Konzil zusammen. Das Konzil erklärte: , Asketen und 
Brahmanen, die Branntwein und Arrak trinken, die dem Trünke 
ergeben sind, gehören zu den Plagen, um deretwillen sie nicht 
glühen, nicht leuchten, nicht scheinen (d. h. kein Vorbild mehr 
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sind).“ Auch eine Versammlung von 60 hocherleuchteten hei¬ 
ligen Einsiedlern (Arhats) beschäftigte sich mit dieser Frage 
in folgender Weise: „Darf man frischen Palmwein trinken?“ 
Was ist das? „Darf man berauschendes Getränk von der Art, 
das nicht den Charakter eines gegorenen Getränkes hat und 
noch nicht in Wein übergegangen ist, trinken?“ Nein! 

Damit war denn die Zucht wiederhergestellt. 

Im großen Ganzen ist es auch bei dem^Verbot geblieben. 
Gehalten wurde es freilich nur bei den Anhängern der soge¬ 
nannten südlichen Kirche, bei der japanischen buddhistischen 
Gemeinde und merkwürdigerweise in den Bergklöstern Koreas. 
Dort besteht auch, und zwar nur dort, ein Rauchverbot, Bei 
den Tibetanern, Mongolen und Kalmücken, deren Buddhismus 
allerdings mit den ursprünglichen Lehren des Sakyersohnes 
nicht viel gemein hat, scheinen nur die höchsten Kirchenfürsten 
enthaltsam zu leben. 

Gebot und Begründung aber war jedenfalls allezeit in den 
kanonischen Büchern enthalten. Es steht zu erwarten, daß bei 
der Neugeburt des Buddhismus in unserer Zeit die Rückkehr 
zur alten Strenge jedenfalls schneller durchzuführen sein wird, 
als in unserem Europa, das derartige Nüchternheitsvorschriften 
von seiner Religion aus nicht gewöhnt ist. 

(Int. Mon. z. Erf. des Alk. Febr.1910.) 

Es ist eine eigenartige und schöne Tatsache, daß die Lehren 
des Buddha auch dort, wo der Mönchsorden später der ve- 
dischen Religion das Feld wieder räumen mußte, tief in den 
Anschauungen der Besseren sitzen und bestehen blieben. So 
hat auch die Enthaltsamkeitsforderung in der nachbuddhisti¬ 
schen ethischen Literatur fortgelebt. Dafür ist uns ein schöner 
Beweis jenes 93. Kapitel des tamulischen Spruchgedichtes Kural, 
das der Leineweber Tiruvalluver verfaßt hat. 

Das Leben dieses Mannes aus niedriger Kaste, der sich 
zu einem Spruchdichter ersten Ranges heraufschwai^g ^*^d als 
solcher schon zu Lebzeiten auch von den gelehrten Brahminen 
anerkannt wurde, setzt Graul, der Übersetzer des Kural, 
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„nicht vor 200 und nicht nach 800 der christlichen Zeitrech¬ 
nung“. Haberlandt meint, daß die Abfassung des Gedichtes 
kaum unter das 9. Jahrhundert nach Chr. gerückt werden kann. 
Wir können also wohl das Alter des Werkes auf etwa 1000 Jahre 
veranschlagen. Die einzige vollständige deutsche Übersetzung 
von Graul ist leider eine Seltenheit auf dem Büchermärkte ge¬ 
worden. Deshalb teile ich für die Historiker der Alkoholfrage 
hier ausführlich das 93. Kapitel des Kural mit, welches den 
Titel trägt: „Nicht berauschende Getränke genießen,“ 
denn, wie der indische Kommentar hinzufügt, „Berauschend 
Getränk ist nämlich der feilen Dirne gleich, ein Zerstörer der 
Sitte und des Verstandes.“ Die Sätze in Klammern bedeuten, 
falls nichts andres bemerkt ist, die Erklärungen der indischen 

Kommentare. 

1. Nicht länger gefürchtet, allen Ruhmesschimmer für 
immer verliert, wer an Rauschtrank geschmack-gewinnend wan¬ 
delt. 2. Trinke nicht Rauschtrank! Die von den Hochherzigen 
nicht hochgehalten werden — wenn die ihn trinken, so mögen 
sie*s. 3. Wenn Trunkenheit selbst in den Augen der Mutter 
(die, was man auch tun möge, sich darüber zu freuen pflegt) 
mißfällig ist, was wird sie dann in den Augen der Hochherzigen 
sein? 4. Das wackere Weib „Scham“ kehrt denen den Rücken, 
die der loblosen, gewaltigen Sünde, die Rausch heißt, dienen. 

5. Geld geben und dafür Wesensvergessenheit kaufen, — 
das ist doch Vergessenheit aller guten Sitte. (Wörtl.: handlichen 
Behabens.) 6. Schlafende sind von Hingeschiedenen nicht ver¬ 
schieden. Die Rauschtrank trinken, sind stets wie Gifttrinker. 
(Bedeutet etwa: Schlafende sind für den Augenblick Toten 
gleich, Trunkenbolde immer. Graul.) 

7. Die, mit Rauschtrank beiseite tretend die Augen sinken 
machen (solange trinken, bis die Augen zufallen. Graul.), über 
die spottet die Stadt, ins Innere spähend. (D. i.: aus dem 
schläfrigen Wesen des Mannes darauf schließend, daß er trinkt.) 
8. Laß (zur Zeit, wo du nüchtern bist) ja fahren die Rede: „von 
Rausch weiß ich nichts.“ Auch der in deinem Busen geborgene 
Fehl wird (zur Zeit, wo du wieder trinkst) überlaufen. (Etwa: 
du wirst doch wieder trinken, bis du berauscht bist.) 


Von Dr. Wolfgang Bohn 


257 


9. Einem Betrunkenen Gründe der Vernunft Vorhalten, 
ist wie einen Ertrunkenen mit Licht unter dem Wasser suchen 
wollen. 

10. Wenn er, wo er nicht getrunken, auf einen Trunkenen 
trifft, — ob er denn da nicht inne wird des Jammerwesens vom 
eigenen Trinken? 
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über den Pessimismus. 

Aus einem Briefe an den Herausgeber. 

Von Professor Alessandro Costa (Rom). 

(Aus dem Italienischen übersetzt.) 

Es gibt 2 sehr verschiedene Arten von Pessimismus, einen 
absoluten und einen relativen. 

I. Der absolute Pessimismus. 

Es ist der, welcher zwar aus der Kenntnis des Lebens so 
wie es ist entsteht, aber noch nicht dazu gelangt ist, dessen 
Substanzlosigkeit (Anatta) und Unbeständigkeit (Anicca) wahr¬ 
haft zu erkennen, und welcher daher noch nicht einmal den 
Ausgang gesehen hat, welcher dem Menschen offen ist, der 
gründlich das Böse besiegt hat. Selbstverständlich ist der 
Glaube an die absolute Realität der Welt und des Lebens auch 
am stärksten im Hinblick auf das eigene Ich. Das Individuum, 
welches diesem Wahne unterworfen ist, empfindet auch heftiger 
den Schmerz, der von der Kenntnis des Lebens, wie es ist, 
verursacht wird. Sein persönlicher Wille zum Glück läßt ihn 
bitterer die Enttäuschungen der Existenz empfinden. Dieser 
Pessimismus ist deshalb persönlich, heftig, trübselig und ver¬ 
zweifelt. Klassische Beispiele dafür haben wir an Leopardi, 
Lenau und vielen anderen. 

11. Der relative Pessimismus. 

Auch er geht hervor, ja sogar er ganz besonders, aus der 
Erkenntnis des Lebens wie es ist. Ich sage ganz besonders, 
weil er geboren wird nicht von einer auf die eigene Person be¬ 
schränkten Erfahrung — wie in dem vorherigen Falle — sondern 
von der weiten Erfahrung, die nur aus dem Mitleid (Mit-leiden) 
entsteht. Das Mitleid hat dadurch, daß es uns nicht allein 
unsere eigenen Schmerzen, sondern auch die aller anderen und 
aller Zeiten mitempfinden läßt, die Kraft, die Augen zu 
Öffnen und uns das Leben wahrhaft sehen zu lassen, wie es 
ist. Das Individuum, welches durch die Kraft des Mitleids 
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rings um sich das Leben sieht, wie es ist, gelangt für sich allein 
dazu, es bis auf den Grund zu erkennen. Der Schmerz, welcher 
zuerst aus seiner persönlichen Erfahrung hervorging und welcher 
deshalb nicht beständig, sondern zeitweiiig und immer von 
dem Wahne möglicher Heilmittei begleitet war, entschleiert 
sich ihm nun als universell, ewig, unvermeidlich. Es ist die 
erste der vier heiligen Wahrheiten des Buddhismus. 

Aber gerade diese genaue, die tatsächliche Kenntnis der 
wesentlichen Bedingungen der Existenz ist das, was dem In¬ 
dividuum die Augen öffnet. Es erkennt nun als ein Weltgesetz 
und nicht allein als persönliche Erfahrung das Vorübergehen 
von allem (Anicca) und die Substanzlosigkeit von allem (Anatta). 
Während dieser Pessimismus daher vollständig, lückenlos, ohne 
Illusion und ohne Ausflüchte ist, ist er auch ruhig und heiter; 
denn die Heftigkeit des Schmerzes entsteht immer aus der 
Blindheit unseres Egoismus. Wer für sich und die anderen 
empfindet, hat auch offenbar Augen und sieht, wie wenig das 
wert ist, was ihm entgeht. Deshalb erkennt er endlich, daß 
noch eine Tür offen ist. Sie ist offen für den, welcher aus Mit¬ 
leid (und nicht allein aus Egoismus) das Leben, wie es ist, er¬ 
kannt hat. Und wenn er noch nicht auf dem Punkte ist, aus 
der Welt oder gar aus der Existenz hinauszuschreiten gegen 
das Geheimnis des Nirvana, so weiß er doch, daß dies nur von 
ihm selbst abhängt. Er wird aus dem Übel der Welt heraus¬ 
schreiten, wenn er des Nirvanamysteriums würdig sein wird, 
sowohl in dieser Welt als auch in einer anderen und vor allem, 
wenn er nichts mehr im Nirvana suchen wird. 

Nun scheint es mir, daß sich fast alle neuen Schriften 
über den Buddhismus bemühen, diese einfachsten und grund¬ 
legendsten Wahrheiten zu verbergen. Haben sie vielleicht 
Furcht, die neuen Anhänger abzuschrecken? Aber wer sich 
fürchtet zu lehren und wer sich fürchtet’ zu hören, ist nicht 
gemacht für den Buddhismus. Mir gemäß ist, daß man wahr, 
ohne Ausnahme wahr ist. Wenn wir damit anfangen, die Men¬ 
schen zu täuschen, indem wir sie glauben lassen, daß der Bud¬ 
dhismus soziales Glück oder persönliches Glück oder ein Glück 
in einer anderen Welt verheißt — kurz, wenn wir selbst Furcht 
haben vor dem Wort Pessimismus, so werden unsere Worte 

17 * 
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eitel und leer sein. Denn alle jene Glückseligkeiten sind schon 
so oft versprochen worden von allen Religionen und auch von 
allen Demagogen mit welchem Erfolg wissen wir gut. 

Der Buddhismus ist pessimistisch. Gewiß, er ist nur von 
jener zweiten Art, welche ich die relative genannt habe und 
das heißt; relativ, weil er sich auf das ganze Sein bezieht. Weil 
das, was der Buddhismus uns lehrt, das ist, daß die Existenz, 
das Sein selbst, nicht absolut ist. Alles ist Anatta; und der 
Bejahung (Samsara) steht die Verneinung entgegen (Nirvana). 
Wenn der Buddha niemals das Nirvana als das ablsoute Nichts 
erklärt hat (er wußte wohl, daß jede Verneinung nur per accidens 
ist), so hat er auch mit keiner Silbe von der Wirklichkeit des 
Nirvana gesprochen (weil er ebenfalls wohl wußte, daß jede 
positive Bestimmung in den Samsara zuriickführt) 

Wenn wir das Wort „Pessimismus“ ausmerzen, so er- 
wecken wir den Glauben, daß auch wir in dem Wahn befangen 
sind, daß die Übel der Existenz zufällige seien. Wir würden 
uns mit den Sozialisten verwechseln, welche auf die Sonne 

w'n der vier heiligen 

Wahrheiten verleugnen, - wir würden den Buddhismus zer- 
stören. 


Der Pessimismus Schopenhauers ist genau jener relative. 
Schopenhauer ist sopr der erste Philosoph in der Geschichte 
der Welt gewesen (wenn wir Buddha ausnehmen), welcher 
diesen Pessimismus gelehrt und jenen absoluten verworfen hat. 
Schopenhauer ist der erste, welcher die offene Tür gezeigt hat, 

Tn ~ ""türlich auch er 

wpositiven Wert der Verneinung 
des Willens zum Leben geschwiegen. Aber, wie der Buddha 
hat er unzweideutig die Nichtigkeit des Seins (Anicca Anatta) 
bestätigt und jede Mö^ichkeit der Befreiungtn^n übS 
der Existenz m dieser Existenz selbst geleugnet 



Bemerkungen über die Philosophie 

Schopenhauers. 

Von Professor Alcssandro Costa (Rom).*) 

Schopenhauer selbst bemerkte, daß das gegen Ende seines 
Lebens für seine Philosophie erwachte Interesse einen religiösen 
Charakter habe, und er freute sich darüber und fand in dieser 
Tatsache den schönsten Preis seines Werkes. Schopenhauer 
hatte vollständig recht. Kaum verläßt der Mensch die Kind¬ 
heit — und ich spreche sowohl von der Kindheit des Indivi¬ 
duums als der Art — kaum hat er jenen, gerade der Kindheit 
entsprechenden Zustand naiven Glaubens, den Glauben an die 
absolute Realität und Güte des Seins hinter sich, so steigt vor 
seinem bestürzten Geist eine Menge von Fragen und Problemen 
auf. 

Und von diesem Augenblicke an bemühen sich Religionen 
und Philosophien, zu mehr oder minder verwickelten Systemen 
gestaltet, auf jene Fragen zu antworten und den Menschen 
über die zahlreichen Probleme zu beruhigen und zu orientieren, 
welche wegen der Leiden und Ungerechtigkeiten, deren die 
Welt voll ist, sicher keine Sache der bloßen Wißbegierde sind, 
sondern sich zum höchsten Ernst erheben. 

Aber alle Religionen und alle Philosophiesysteme sind, 
wie allbekannt, so vollgepfropft, jene von Fabeln, unsinnigen 
und auch widerlichen Dogmen, diese von Sophismen und Ge¬ 
schwätz, daß sie sich bei der heute von der Menschheit er¬ 
reichten Kultur nur noch durch Gewohnheit, persönliche Inter¬ 
essen und die Furcht vor dem Neuen erhalten, welche natürlich 
den Menschen antreibt, sich eher an das Altbekannte zu klam¬ 
mern, statt den Schritt ins Unbekannte zu wagen. Ich werde 
mich nicht länger bei diesem Punkte aufhalten, welcher — 
wenigstens für den, der sich für die Schopenhauersche Philo¬ 
sophie interessiert — beinahe eine Selbstverständlichkeit ist. 

1) Aus dem italienischen Text im Schopenhauer-Jahrbuch IH wurde 
diese Arbeit mit gütiger Erlaubnis des Herrn Verfassers für die „Zeitschrift 
für Buddhismus“ übersetzt. 




Ich spreche hier nicht von untergeordneten Religionen noch 
vom Buddhismus, mit dem wir uns noch beschäftigen werden, 
aber die beiden größten unter den dogmatischen Religionen, 
der Brahmanismus und das Christentum, sind in ihren grund¬ 
legenden Dogmen unfähig, einer vorurteilslosen Kritik zu wider¬ 
stehen. Um nur einen Punkt zu berühren, aber den wichtigsten, 
wollen wir dem Leser das alte Problem vom Leiden ins Ge¬ 
dächtnis rufen, auf welches weder die eine noch die andere 
Religion eine Antwort geben kann. Der Brahmanismus mußte 
das Leid als eine Täuschung erklären, das Christentum mußte 
zur Rechtfertigung seines Gottes den Menschen schuldig werden 
lassen, nachdem es ihn zu einer Schöpfung ex nihilo dieses 
selben Gottes gemacht hatte. Der Schöpfer wirft dem Geschaf- 
fenen seine Fehler vor! Diese Unsinnigkeiten, welche in tausend 
Formen immer wieder erscheinen, sind es, welche die beiden 
Religionen untergraben haben und für den modernen Geist 
gänzlich unbefriedigend machen, und zwar nicht allein für die 
Gebildeten, sondern auch für das Volk. Der Schaden welcher 
aus dieser Sachlage entsteht, ist gerade, weil er sich in den 
breiten Volksklassen ausbreitet, wahrhaft beklagenswert und 
muß jedem, der etwas weiter sieht, zu denken geben 

Nun aber ist die religiöse Idee Schopenhauers di; erste, 

welche mit den alten Mythologien und ihren Widersinnigkeiten 

grund ich aufraumt und dazu treibt, das wahre Wesen der Re¬ 
ligiosität und das zu erkenn 3 ;^ 

S r ■ n ■■ Verneinung seiner selbst und der 

Welt, wahrend für den größten Teil der Menschen das Wort 

Religiosität nicht mehr bedeutet als die ewige Fortdauer ihrer 
eigenen Persönlichkeit. 

Die wenigen in unseren Tagen, welche die Qual des 
Kampfes zwischen einem inneren religiösen Bedürfnis und der 
klaren Erkenntnis des Dogmenunsinns empfinden an den das 
religiöse Gefühl gebunden zu sein glaubte, diese ?ühln bei der 
Lektüre Schopenhauers, wie eine magische Kraft sie allmählich 
voll alten Fesseln frei macht und ihnen die Freiheit wiedergibt 
und die klare Erkenntnis des Guten, ohne philosophische Aus¬ 
fluchte, ohne Vergewaltigung der eigenen Vernunft 

Das ist das Verdienst - das größte unvergängliche Ver- 
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dienst Schopenhauers; weil sein Werk dem wahren, inneren 
und interesselosen religiösen Bedürfnis entspricht, das heute 

verborgen, aber von der Entwickelung des Lebens manchmal 
urplötzlich wachgerufen wird. 


Aber dennoch trübt ein eigentümlicher Fehler diese große 
Idee. Ein Fehler im Aufbau, welcher sich aber so vertieft, 
daß er jeden Teil des Systemes trübt. 

Die Originalität Schopenhauers, durch die er sich von 
allen Philosophen unterscheidet, bestand darin, daß er end¬ 
lich mit der Idee von irgendwelchem Absoluten aufräumte. 
Die ganze Welt, sowohl die psychische als auch die physische, 
beruht für ihn auf einer bloßen Möglichkeit zu sein und daher 
auch nicht zu sein, die er nannte: Bejahung oder Verneinung 
des Willens zum Leben. Für ein absolut reales in sich selbst 
beruhendes Sein, wesiclies deshalb die eigene Notwendigkeit 
necessitas essendi ex se (Tö on — Cogito ergo sum — Causa 
sui — Ding an sich — etc.) in sich begreift, gibt es in seinem 
System keinen Platz. Durch diese Wahl, welche dem Sein das 
Nichtsein entgegenstellt, wird die philosophische und mora¬ 
lische Ratlosigkeit beseitigt, welche aus der Annahme einer 
absoluten Realität entsteht. 

Aber das Studium KanPs, welches dem jungen Schopen¬ 
hauer die Augen geöffnet hatte wie Hume sie schon Kant ge¬ 
öffnet hatte — mußte dem Schüler das Vorurteil des Lehrers 
mit solcher Kraft einprägen, daß er sich trotz des offenbaren 
Widerspruches, in den er sich dadurch selbst mit sich selbst 
setzte, nicht mehr davon zu befreien wußte. Ich spreche von 
der Kanfschen Idee des „Ding an sich“. 

Um auf diesen Punkt näher einzugehen, müßten wir die 
dem Aufsatz gesetzten Grenzen weit überschreiten. Ich will 
so kurz als möglich sagen, daß die Idee des „Ding an sich“ 
nichts weiter ist als ein unglücklicher Ersatz des alten „Abso¬ 
luten“, von dem Jahrhunderte lang die philosophischen Systeme 
gelebt haben und mit dem sie dieser Welt, wo alles ohne 
kehr vorübergeht, noch irgend einen Anschein von Realität 
zu bewahren suchten, noch irgend ein Anrecht, sich der „vanitas 
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vanitatum“ zu entziehen. Welchen Zweck nun aber eine solche 
Idee für Schopenhauer haben könnte — für ihn, der doch die 
necessitas essendi ex se verneinen mußte von dem Moment 
an, wo die Wahl zu sein oder nicht zu sein, sich auch das „Ding 
an sich“ unterwirft, das von demselben Schopenhauer für nichts 
anderes als der „Wille“ erklärt wurde — wozu, wiederhole ich, 
ihm ein so lahmgelegter Begriff dienen könnte, sehe ich nicht 
ein. Zu sagen, daß das „Ding an sich“ sowohl im Sein als 
Nichtsein besteht (und daher unberührt von der Schopen- 
hauerschen Wahlfreiheit) ist eine absurde Redeweise, die nichts 
erklärt und unendliche Verwirrungen anrichtet. 

Ein anderer, äußerst verwirrter Punkt bei Schopenhauer 
ist die sogenannte Erkenntnistheorie. Diese Verwirrung ent¬ 
steht aus demselben Begriff des „Ding an sich“, von dem 
Schopenhauer glaubte, daß wir von ihm eine unmittelbare Er¬ 
kenntnis im Innersten unserer Empfindungen haben. Das führte 
ihn dazu, dem Subjekt eine unmittelbare Realität, dem Objekt 
jedoch nur eine durch die Kausalität vermittelte zuzuschreiben. 
Schopenhauer vergißt hier seine eigene vollkommen richtige 
These von der unmittelbaren und unlöslichen Beziehung zwischen 
Subjekt und Objekt, verfällt in den Berkeleyschen Subjekti¬ 
vismus und verliert sich in jenem Meer von Widersprüchen, 
die ihm mit vollem Rechte vorgeworfen werden und die in dem 
Circulus vitiosus gipfeln, daß in seiner Theorie die äußere Welt 
von dem Subjekt geschaffen ist unter Einflüssen, welche ihm 
— von außen kommen! 

Wie viel Schaden diese Widersprüche dem Werke unseres 
Philosophen zufügten und wie sehr sie daher zu beklagen sind, 
können nur die empfinden, — und sie empfinden es schmerz¬ 
lich, — welche andererseits die ungeheuere religiöse Bedeutung 
seiner Philosophie erkannten. Die zukünftige Religiosität (wenn 
in einer mehr oder weniger fernen Zukunft der auserwählte Teil 
der Menschheit durch die natürliche Kraft der Dinge dazu ge¬ 
langen wird, sich über den Wert des Lebens keine Illusion mehr 
zu machen) wird ihre Grundlage nur in dem Hauptgedanken 
Schopenhauers finden, in der Möglichkeit, dem Sein das Nicht¬ 
sein entgegenzusetzen, wie sehr auch ein solcher Gedanke uns 
nichts mehr sagt als eine reine Verneinung. Aber wahre Reli- 
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giosität wird, wie sie es schon gewesen, so auch in der Zukunft 
etwas ganz anderes sein als Sehnsucht nach dem „ewigen Leben“ 
oder Verherrlichung der Natur. 

Aus alledem scliließe ich, daß ein neuer Aufbau des ganzen 
Schopenhauerschcn Systems, wenigstens in seinen Hauptlinien 
wünschenswert wäre, eine Befreiung von den Widersprüchen 
und der Verwirrung, welche von dem Vorurteil des „Ding an 
sich“ hineingetragen wurden. Den Anlaß zur Erfindung dieses 
seltsamen und widerspruchsvollen Begriffs errät man leicht 
bei Kant, dem er dazu dienen mußte, den Theismus und die 
Unsterblichkeit, Begriffe, von denen er sich nicht freizumachen 
wußte, mit Sophismen zu stützen, die eines Philosophen un¬ 
würdig sind. Aber in dem Geist Schopenhauers (der viel höher 
hinaufgekommen war) scheint er aus reiner „Vis inertiae“ zu¬ 
rückgeblieben zu sein; und die Wirkung ist keine andere ge¬ 
wesen, als jene verhängnisvolle, Widersprüche und Verwirrungen 
anzurichten. 

Aber ein neuer Aufbau des Schopenhauerschen Systems 
ist leicht gesagt. Wer wird es wagen, das wiedersagen zu wollen, 
was schon mit der Schönheit eines unnachahmbaren Stiles ge¬ 
sagt worden ist? 

Außerdem spricht die Wahrheit wirksamer aus dem 
wenn auch unvollkommenen Buche dessen, der sie aus sich 
und zum ersten Mal erkannte, als aus dem Buche eines Kom¬ 
mentators. Nichtsdestoweniger wäre eine Kritik der Irrtümer, 
(jedoch nicht etwa ausgeübt von einem, der aus natürlichem 
Haß gegen eine rein pessimistische Auffassung blind wäre für 
das Wertvolle des Werkes) eine solche Kritik, sage ich, wäre 
ein außerordentlich verdienstvolles Werk. 


Schopenhauer hat Wert darauf gelegt, die innere Über¬ 
einstimmung seiner Philosophie mit dem Kern (nicht der Schale) 
der drei Hauptreligionen zu erweisen: mit dem Brahmanismus, 
dem Buddhismus und dem Christentum. In bezug auf dieses 
letztere bemerkte er selbst, daß die Schale viel dicker ist, als 
man hätte glauben können; und das ist sehr wahr. Was den 
Brahmanismus und den Buddhismus betrifft, so bemerkte er 
ebensowenig, wie er über den Kantschen Begriff des „Ding an 
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sich“ ins Reine gekommen war, den höchst wichtigen Schritt, 
den der Buddhismsu über den Brahmanismus hinausgetan, in¬ 
dem er die metaphysische Realität des „Atman“ verneinte. 
Der Buddhismus lehnte gerade den Begriff des „Ding an sich“ 
ab, der dem „Atman" so wichtig ist, und nahm eine dem Brah¬ 
manismus direkt entgegengesetzet Stellung ein, indem er die 
Welt als „anatta“ erklärte; und das ist: ohne absolute Realität 
und allein beruhend auf der Wahlfreiheit zwischen Samsara 
und Nirvana, welche aufs Genaueste der „Bejahung und Ver¬ 
neinung“ Schopenhauers entsprechen. 

Die Übereinstimmung der Schopenhauerschen Philosophie 
mit dem Buddhismus ist vollkommen. Beide Systeme weisen 
eine positive Metaphysik direkt zurück, wie man sie in Europa 
bis zu Schopenhauer und in Indien bis zum Buddhismus ver¬ 
standen hatte. Bei Schopenhauer bleibt, wie ich gesagt habe, 
das „Ding an sich“ ein Wort ohne Bedeutung von dem Augen¬ 
blick an, wo es nach der Möglichkeit der „Verneinung“ ver¬ 
nichtet werden kann. Der Buddhismus hat dann in vollem 
Bewußtsein dessen, was er sagen wollte, ausdrücklich und in 
bündigster Weise die Substanzialität und absolute Notwendig¬ 
keit des Seins in jedweder Erscheinungsart verneint. Alle 
kanonischen Schriften des Buddhismus perhorreszieren eine ähn¬ 
liche Lehre. Im 26. Gespräch des Majjhimanikayo (Über¬ 
setzung Neumann) werden ähnliche Behauptungen geradezu 
als Wahnsinn bezeichnet. — Das sei für diejenigen gesagt, die 
sich heute in Europa anstrengen, einen Buddhismus ad usum 
Delphini vorzutragen. Die Lehre der Substanzlosigkeit und 
Unbeständigkeit des Alls (anatta, anicca) ist die Grundlage des 
Buddhismus. Daß dann Schopenhauer durchaus mit dieser Ver¬ 
neinung eines jeden absoluten Werts der Existenz übereinstimmt, 
daß das „ens realissimum“, von dem auch er in Ansehung des 
Willens spricht, mit der zerstörenden Bedingung überein- 
sitmmen muß, daß es selbst vernichtet werden kann, sind Tat- 
scahen, die kein gewissenhafter Kenner nicht nur des Buch¬ 
stabens sondern auch des Geistes der Schopenhauerschen Philo¬ 
sophie ernsthaft bestreiten wird. 

Schopenhauer und der Buddhismus lassen als Metaphysik 
(wenn ein solcher Ausdruck noch gebraucht werden soll) nichts 
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als eine reine Möglichkeit, zu sein und nicht zu sein gelten- 
die Systole und Diastole des Seins, wie Schopenhauer sagte! 
An Stelle des alten „Absoluten“ an sich, Notwendigen bleibt 
nur ein negativer Begriff: die Verneinung der Notwendigkeit 
an sich des Seins. Der buddhistische wie der Schopenhauersche 
Gedanke bleibt immer dualistisch; die absolute Einheit des 
Seins ist ein Unsinn und kann als solcher weder mit der Philo¬ 
sophie noch mit irgend einem Gedanken Zusammenhängen. 

Dies ist nach meiner Meinung der Stand der Dinge be¬ 
züglich der Schopenhauerschen Philosophie. Auf diese Sach¬ 
lage und auf die oben angedeuteten Grundlinien sollte die 
Schopenhauergemcinde ihre Aufmerksamkeit und auf eine mög¬ 
liche Verbesserung ihre Tätigkeit richten, damit jener religiöse 
Wert, der in jener enthalten ist, nicht durch Formfehler ver¬ 
loren gehe, sondern erhalten und ausgenutzt werde zum Wohle 
der Menschheit. 
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^ Durch Leid zum Licht. 

Eine Erzählung von Slläcära, Abt in Sikkhim. 

Übersetzt von S. Jabtisch. 

Der alte Mönch sah aus dem Buch auf, in dem er las, als 
ein Schatten den Eingang seiner Behausung verdunkelte. 

„0, du bist es, Maung Hinyin,“ grüßte er lächelnd, als er 
seinen Besucher erkannte. „Geht’s dir gut?“ 

„Gewiß, Ehrwürden. Mir geht’s gut. Und wie steht es 
mit Eurem Befinden, Ehrwürden?“ 

Maung Hniyin näherte sich den Füßen des Mönches, der 
auf einem Teppich saß neben dem Loch in der Wand seiner 
Wohnung, das die Stelle eines Fensters einnahm. Dort fiel 
der Besucher auf die Knie, preßte die Flächen seiner Hände 
gegen einander und streckte sie so dem Mönch entgegen, dann 
senkte er sie bis auf den Boden und beugte sein Haupt so tief, 
bis es seine gefalteten Hände berührte. Er wiederholte die 
Bewegung dreimal als Zeichen der Achtung und Verehrung für 
den Meister, die Lehre und die Gemeinschaft der Jünger, alle 
drei dargestellt durch den Träger des gelben Gewandes; dar¬ 
nach setzte er sich und schwieg, leise lächelnd und achtungs¬ 
voll wartend, bis der Mönch die Unterhaltung fortsetzte. 

„Ja, Dayaka, mein Befinden ist ganz gut, nur meine Augen 
plagen mich bisweilen ein wenig. Aber du schaust selbst nicht 
allzu wohl aus, Dayaka. Was ist die Ursache?“ Der Mönch 
fragte mit einem leichten Anflug von Interesse in seiner Stimme. 

Maung Hmyin richtete den Blick vom Boden auf das 
Antlitz des Mönches, ein leises Lächeln auf den Lippen, aber 
durchaus keins in den Augen. 

„Ja, Ehrwürden, daran ist etwas schuld,“ antwortete er, 
„mein kleiner Junge ist gestorben.“ 

Wieder starrte er auf die Erde, indes das Lächeln um 
seine Lippen zu einem etwas krampfhaften Zucken in seinen 
Mundwinkeln wurde. 

„Es tut mir sehr leid, das zu hören,“ sagte der Mönch. 
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„Es tut mir wirklich sehr leid. Er war doch dein einziger Sohn. 
Wie starb er?“ 

„Es kam von der großen Seuche, Ehrwürden. Sie ist recht 
schlimm gewesen in unserm Viertel.“ 

Der alte Mönch saß eine Weile schweigend da. Dann 
sprach er: 

„Leben ist Leiden, wissen wir, aber ich dachte nicht, als 
ich dich das letzte Mal sah, daß dir solch ein großes Leid so 
nahe wäre. Das Leid kann jeden von uns treffen, an jeder 
Straßenecke, an jedem Tag; das ist so die Welt, in der wir leben. 
Aber es mußte ein schwerer Schlag für dich sein, Dayaka. Ich 
habe Mitgefühl mit dir und deinem Weibe. Wie geht es ihr? 
Erträgt sie ihren Kummer gut?“ 

„Sie war sehr, sehr traurig, Ehrwürden. Sie wußte nicht, 
was sie tun sollte, als wir den Leichnam fortnahmen, um ihn 
zu verbrennen. Sie mochte nicht bleiben. Sie ist fortgegangen, 
um bei ihrer Schwester zu leben,“ 

„Und so bist du jetzt ganz verlassen?" 

„Ja, Ehrwürden, ganz verlassen und allein. Das Haus ist 
jetzt leer. Der Junge war mein einziges Kind. Ich konnte ihn 
nicht behalten. Ich mußte ihn sofort bestatten, die Leute von 
der Regierung sagten es, es war wegen der Seuche. Ich tat 
es. Und mein Weib ist fortgegangen, weil sie es nicht aushalten 
konnte, zu bleiben. Und nun ich, Ehrwürden — ich kann*s 
nicht ertragen. Dürfte ich wohl hier neben euch leben, Ehr¬ 
würden — eben nur für ein paar Tage — für ein kleines Weil¬ 
chen — bis — bis ich vergessen kann?“ 

Maung Hmyin gab sich redlich Mühe, ein Lächeln auf 
seine Lippen zu bringen, aber seine Stimme war heiser und rauh 
und kam mit sichtlicher Anstrengung aus seiner Kehle, als er 
sein Ansuchen vorbrachte. 

Der Mönch sah auf das gebeugte Haupt des Mannes vor 
ihm mit einem Blick tiefsten Mitleides. 

„Gewiß kannst du hier wohnen,“ sagte er, „wenn es deinen 
Kummer ein wenig erleichtern kann. Ich freue mich, Dayaka, 
wenn ich dich bei mir wohnen habe, solange dir*s gefällt. An 
diesem stillen Ort wirst du vielleicht fähig sein, auf dein Leid 
zu blicken, als wäre es das Leid eines andern — 
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iLeid anderer, als wär’s dein eigenes. Es gibt sehr viel Kummer 
überall in der Welt. In diesem Augenblick gibt es viele, viele 
in der Welt, die Leid haben und ebenso wie du trauern um die, 
die sie liebten und nun verloren haben. Und manche von 
denen, die bekümmert gewesen sind, haben für ihr Leid Trost 
gefunden auf dem heiligen Pfad des Buddha.“ 

Das Antlitz des Mönchs nahm einen weltentrückten Aus¬ 
druck an, als er die letzten Worte aussprach. Er schwieg einen 
Augenblick und fuhr dann fort: 

„Ich kannte einen ebenso gut, wie ich mich selbst kenne, 
dem Leid widerfuhr, welches, wie ich meine, ebenso groß war 
wie deines. Es war so groß, daß er beinahe daran starb. Soll 
ich dir davon erzählen? Wenn du dieser Geschichte zuhörst, 
wirst du vielleicht dein eigenes Leid für den Augenblick nicht 
so sehr empfinden.“ 

,,Gewiß, Ehrwürden. Wenn Ihr so gut sein wolltet, mir 
die Geschichte zu erzählen, vielleicht gelingt mir’s dann, ein 
wenig zu vergessen . . . .“ 

„Es ist gut. Nimm dieses Kissen, Dayaka, und leg es unter 
deinen Ellbogen. Es wird dir so bequemer sein, während ich 
dir von diesem Mann und seinem großen Leid erzähle. Zu der 
Zeit, von der ich rede, war er noch ein junger Mensch, und die 
j Welt war für ihn etwas Gutes und Schönes; denn das ist immer 
1 so, wenn wir jung sind. Aber das Beste in der Welt dieses 
Jünglings war Ma Lat, und sie war jung wie er selber. Er dachte 
Tag und Nacht an sie, und sie ebenso an ihn; aber ihr Vater 
wollte ihre Heirat nicht zulassen. Das war für beide schmerz¬ 
lich; aber sie waren nicht lange betrübt. Sie überlegten, was 
zu tun wäre. Eines Tages stahl sich Ma Lat aus dem Haus 
ihres Vaters, ohne daß einer davon wußte. Sie traf ihren Liebsten 
an einem verabredeten Platz im Dschungel, dann suchten beide 
das Haus eines Freundes in einem benachbarten Dorf auf, 
setzten sich vor den Augen einiger Leute hin, aßen Reis von 
demselben Tisch und wurden so Mann und Frau. Dann kehrten 
sie sogleich zu Ma Lat*s Vater zurück und erzählten ihm, was 
sie getan hatten. Und weirs geschehen war und nicht mehr 
ungeschehen gemacht werden konnte, vergab er ihnen beiden 
und war freundlich zu ihnen, und viele glückliche Tage folgten 
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für Maung — für ihn und Ma Lat; denn du siehst, Dayaka, 
sie liebten einander sehr. 

Aber es geschah, daß Ma Lat das Fieber bekam, ein ganz 
böses Fieber. Sie war viele Wochen krank und ihr Mann war 
in schrecklicher Sorge. An manchen Tagen ging’s ihr besser 
und an manchen wieder schlechter, aber schließlich, eines Tages, 
war es aus — sie starb.“ 

Der Mönch hielt inne und schwieg einige Augenblicke, so 
daß Maung Hmyin zu ihm aufsah und einen seltsamen starren 
Ausdruck auf dem ruhigen Antlitz bemerkte. 

Der Mönch fuhr fort; 

„Ma Lat’s Gatte war wie betäubt, als er sah, daß sie tot 
war. Den ganzen Tag und die ganze Nacht saß er neben der 
Leiche, bis zum andern Morgen, wo man kam und sie hinweg¬ 
holte, um sie zu verbrennen. Da sprang er auf mit einem lauten 
Schrei, und ehe ihn einer halten konnte, stürzte er aus dem 
Haus und in den angrenzenden Dschungel, Er wußte nicht, 
was er tat, sondern rannte blindlings unter den Büschen und 
Bäumen entlang, denn er war krank geworden infolge seines 
Verlustes, 

Er mußte mit seinem Kopf gegen einen Baum gerannt sein, 
denn das nächste, was ihm zum Bewußtsein kam, war, daß er 
auf der Erde lag, und sein Kopf war ihm benommen und 
schmerzte, und es wurde dunkel. Und als er so daiag und sich 
ins Gedächtnis zurückzurufen suchte, wie er hierher gekommen 
war, kehrte ihm allmählich die Erinnerung an Ma Lat und ihren 
Tod zurück; und sein Leid kam wieder über ihn, so daß er 
lange seufzte und stöhnte. Aber schließlich wurde er müde 
und schlief ein, da, wo er gerade lag. 

Als er aufwachte, war es dunkel und still um ihn. Er war 
ganz allein mit sich in der Nacht im Dschungel. Aber anstatt 
sich beängstigt zu fühlen und den Wunsch zu hegen, aufzu¬ 
springen und fortzurennen, war er innerlich ganz ruhig. Es 
schien ihm so still, so ruhig zu sein, hier unter den Bäumen, 
nach dem Sturm von Schmerz und Kummer vom Tage vor¬ 
her. Er hatte das Gefühl, als wenn er am liebsten unter diesen 
Bäumen, für immer und immer, bleiben, und niemals mehr 
das Antlitz irgend eines menschlichen Wesens sehen möchte. 
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Er fragte sich, was es für einen Nutzen hätte, wenn er ins Dorf 
zurückkehrte oder irgend wohin in die Welt ginge, wo der Tod 
herrschte und das bittere Leid, das der Tod allen bringt, die 
Zurückbleiben. 

\ Hieran dachte er. Der Tod war überall, wo Menschen 
; lebten. Immer hat es da den Tod gegeben. Und immer würde 
^ der Tod dableiben. Es war nicht Ma Lat allein, die gestorben 
war. Viele waren vor ihr gestorben, viele würden nach ihr 
sterben. Und diese alle wollten geliebt sein, vielleicht eben so 
sehr als wie sie geliebt worden war — vielleicht noch mehr. 
Als er so an die vielen, vielen Leidtragenden in der Welt dachte, 
j begann er sich zu verwundern, daß nach alledem sein Leid in 
1 Wirklichkeit unter allen das größte sein sollte. Vielleicht hatten 
' viele viel mehr Grund zur Betrübnis gehabt als er. Er begann 
Mitleid zu fühlen mit all diesen Menschen, die er niemals ge¬ 
sehen hatte, die ein Leid getroffen hatte gerade wie sein eigenes; 
er begann Mitleid mit der Welt zu empfinden, in der solches 
Leiden ein so gewöhnliches Ding ist. Und als dieser Mensch 
dazu kam, Mitleid zu haben mit all den andern, denen Leid 
widerfahren war, da fand er, daß sein eigenes Leid geringfügig 
war im Vergleich mit diesem weitem Meer von Leid. Für einen 
Augenblick vergaß er sogar, daß er selber ein Leid hatte, indem 
er an das Leid dieser anderen dachte. 

Aber war dies nicht das, was der erleuchtete Buddha 
; sagte — daß die Welt voll von Leiden sei? fragte er sich. Na- 
.türlich war es so. Er hatte oft die Mönche sagen hören, daß 
Gehurt L eiden ist, weh geboren _ sein, bedeutet, eines Tages 
‘^sterben .zu-müssen. Aber er hatte ihren Worten damals nicht 
solche Aufmerksamkeit geschenkt. Das war alles Religion und 
er hatte nie nach Religion gefragt. Manche taten*s, aber er 
hatte nie zu ihnen gehört. Natürlich war er bisweilen mit Ma 
Lat nach der Pagode gegangen, wenn sie ihn darum gebeten 
hatte, und er hatte ein paar Kerzen angezündet und einige 
Blumen vor das Bild des Buddha gelegt, aber das war nur ihr 
zu Liebe gewesen. Er erinnerte sich weiter, einmal einer Predigt 
des berühmten Ledi Sayadaw zugehört zu haben, auf dem Platz 
von Shwe Dagon, Und natürlich war alles ganz richtig, was 
der Sayadaw gesagt hatte über das Leiden und alles das, aber 
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konnte Dingen, an die ein Mann immer denken 

So hatte er damals gemeint; aber jetzt, wo er allein im 
Dschungel saß, m der Stille der Nacht, kamen ihm manche 
Dm„e, die der e irwurdige Sayadaw gesagt hatte, mit außer¬ 
ordentlicher Lebhaftigkeit ms Gedächtnis zurück. Er hatte 
psagt, daß die Menschen alle an einer Krankheit leiden, die 

jnckende Stellen über die ganze Hand hin 
hatten. Sie kratzen die juckenden Stellen, und was sie dann 
fühlen, ist sehr angenehm, und sie nennen dies Vergnügen und 
Lust, und sagen, was es doch für ein angenehmes Ding wäre 
juckende Hände zu haben, so daß sie sich kratzen kanten! 
Aber die Stellen werden nur schlimmer durch das Kratzen und 
erkranken immer mehr an einer schmerzhaften Krätze Der 
Buddha indessen ist der Arzt, der ein Mittel hat, um' diese 
Krankheit zu heilen. Seine Lehre, so hatte der Sayadaw ge¬ 
sagt, ist dieses Heilmittel; und die, welche es einnehmen, sind 

geheilt von aller Krätze des Lebens, vermittels der Arznei, die 
heißt Nibbanam. 

Dieser Kummer um Ma Lat, so dachte der Mann, und der 
Kummer aller Menschen, die je getrauert haben um einen, den 
sie durch den Tod verloren •— das war die große schmerzliche 
Wunde der Welt, die nur die Arznei des Buddha heilen konnte. 
Er wünschte nicht seine Wunde zu kratzen, um für einige 
Zeit die Erleichterung neuen Vergnügens zu erlangen. Er 
wünschte von allem Leid geheilt zu werden, für einmal und 
immer. Wie wär’s, wenn er die Arznei des Buddha nähme? 
Wenn er beständig im Sinne hätte, daß nicht nur er allein 
sondern daß alles, was in der Welt lebte, von Leid heimgesucht 
würde? Wenn er das Leben derer lebte, die sich*s zur fort¬ 
währenden Sorge machen, daran zu denken und niemals zu 
vergessen, daß Leiden die wahre Natur der Welt ist? Wenn 
er ein Mönch würde und alsbald jeden Tag seines Lebens dazu 
gebrauchte, um seinen Geist abzuwenden von all den vielen 
Dingen, die nur Kummer bringen, weil Herz und Verstand 
und das ganze Sein sich daran hängen und anklammern, so 
wie er sich selber an Ma Lat gehängt und angeklammert hatte! 

Als es Tag im Dschungel und hell wurde, und die Nebel 
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noch über den Reisfeldern lagen, nahm der Mann seinen Weg 
nach einem Platz, in dessen Nähe die Mönche lebten, und fragte 
sie, ob sie ihn in den Orden des Buddha aufnehmen wollten. 
Zuerst waren sie erschrocken, als sie den sonderbar verwirrten 
Ausdruck seines Gesichtes sahen und seine beschmutzten Klei¬ 
der, aber als sie ein wenig mit ihm geredet hatten, merkten sie, 
daß er nicht verrückt war. So ließen sie ihn sich setzen und 
bleiben. Und sie hatten Mitleid mit ihm, und schon nach 
wenigen Tagen gefiel es ihm, einer der ihrigen zu sein. Und 
dort in der Behausung der Mönche lebt er noch — dieser Mann. 
Sein altes Leid ist jetzt ganz gestillt und er ist bedacht nichts 
zu tun, was das Entstehen eines neuen Leidens verursachen 
könnte. Aber er versucht nicht zu vergessen, er versucht sich 
I immer zu erinnern, daß es das Anklammern ist, das Leid her- 
( vorbringt, und daß, wer auch immer das Anklammern läßt, 
i vom Leid frei wird.“ 

Der alte Mönch hob seine Augen, die die ganze Zeit, die 
er redete, gesenkt gewesen waren, und sah starr in Maung 
Hmyin’s Gesicht mit einem Blick, der ernst, aber geklärt war. 

Maung Hmyin erwiderte den Blick des Mönches mit einigem 
Erstaunen in seinem eigenen Antlitz. 

„Ich denke, Herr — ich denke, daß der Mann, von dem 
Ihr mir eben erzählt habt, — daß Ihr der selbst seid,“ sagte er. 

„Dieser Mann war ich einmal,“ sagte der alte Mönch, 
und aus seinen Augen leuchtete der Friede. — 
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Indisches im Christentum.*) 

Von Max Henning. 

Die religionsgeschichtliche Forschung der letzten Jahr¬ 
zehnte hat den synkretistischen Charakter des Christentums 
immer klarer herausgestellt, so daß wir uns seinen geistigen Ge- 
rinnungs- oder Krystallisierungsprozeß, der bereits Jahrhunderte 
vor unserer Zeitrechnung anhebt, in großen Grundzügen mit 
annähernderGewißheit etwa folgendermaßen vorzustellen haben: 

Im Mittelpunkt war die jüdische Messias-(Christus-)idee, 
die, ursprünglich von dem Idealkönig aus davidischein Blut 
ausgehend, ebensowohl auf Grund der jesaianischen Vorstellung 
von dem leidenden Gottesknecht als der alten, weitverbreiteten 
Idee der orientalischen Mythen und Kulte eines sterbenden und 
wieder auflebenden Gottes (Sonnen- und Vegetationsmythos; 
Tammuz, Adonis, Attis, Osiris, Dionysos u. a. m.) und nament¬ 
lich unter dem niederschmetternden Eindruck der Zerstörung 
Jerusalems und der Vernichtung der nationalen Hoffnungen 
ihre Umbildung in die Idee des leidenden, sterbenden und wieder 
auferstehenden Weltheilands vollzieht. 

An die Gestalt des Mithra anknüpfende, in der neutesta- 
mentlichen Christologie sich widerspiegelnde Mythologeme 
weisen dann des weitern im Christentum die parsistische 
Linie auf, die ebenfalls über das Judentum her auf es einwirkt, 
da ja die Juden in Babylonien und später unter der Jahrhunderte 
langen persischen Oberherrschaft hinreichend Zeit und Gelegen¬ 
heit hatten, mit dem Parsismus in Berührung zu kommen. 
Weitaus die wichtigsten Elemente aber, die aus dem Parsismus 
über das Spätjudentum vom werdenden Christentum mit 
Leidenschaft aufgesogen werden, sind der Glaube an die Un¬ 
sterblichkeit der Seele, die Auferstehung, das Endgericht und 
die Vorstellung von Engeln, vom Teufel, von Himmel und Hölle, 
während wiederum der Vorstellungskreis der Offenbarung 

Johannis parsistisch-babylonisches Gepräge trägt. 

Entnommen der Zeitschrift: „Das freie Wort“. Frankfurt a. M. 
1914, No. 5, S. 165 ff. 


18* 





276 


Indisches im Christentum 


Die dritte große geistige Strömung, die auf das zum Christen¬ 
tum sich ausgärende Religionsgebrodel bestimmenden Einfluß 
gewinnt, ist die hellenistische, die besonders in den Pauli¬ 
nischen Schriften und dem Johannesevangelium in der Lehre 
von der Präexistenz Christi und seiner Gleichsetzung mit dem 
Logos, der göttlichen, weltscliöpferischen Vernunft, zur Gel¬ 
tung kommt. 

Wir sehen also, daß gerade außerordentlich wesentliche, 
dogmatische Bestandteile des Christentums nicht ihm selbst 
eigentümlich, sondern aus ganz verschiedenen orientalischen 
und europäischen Kulturkreisen zusammengewachsen sind und 
daß, wenn man an der Annahme eines historischen Jesus von 
Nazareth festhalten zu müssen glaubt, dieser keineswegs als 
Stifter des Ciiristentums in Betracht kommen kann, sondern 
vielmehr durch sein Auftreten und nocli mehr durch seinen 
Tod nur eine katalysatorische, d. h. den Krystallisationsprozeß 
vorhandene Elemente in Fluß bringende Wirkung ausübte. 

Nun aber hatte zur Zeit der Entstehung des Christentums 
und seiner ersten literarischen Erzeugnisse außerhalb des rö¬ 
mischen Weltreichs eine Erlösungsreligion bereits Weltgeltung 
erlangt, welcher ebenfalls wie dem Juden- und Christentum 
ein missionierender Trieb innewohnte. Dies war der Buddhis¬ 
mus in Indien. Sollte nicht etwa auch er auf das Christentum, 
abgesehen von späteren sehr wahrscheinlichen Beeinflussungen, 
bereits in dessen Geburtswehen eingewirkt haben, und sollte 
diese Einwirkung, wenn auch vielleicht nicht in den grund¬ 
legenden Lehren, so doch in der Gestalt des Christos Jesus 
und den von ihm berichteten Worten und Werken aufzuweisen 
sein? 

Diese Möglichkeit ist jedenfalls dadurch gegeben, daß in 
der römischen Kaiserzeit der Handelsverkehr mit Indien ein 
äußerst lebhafter war und naturgemäß mit den indischen 
Handelsgütern auch geistige Güter als Kontrebande mitwandern 
konnten. Zudem wissen wir, daß das zeitweise sehr mächtige 
gräcobaktrische Reich, das sich in der Gegend des heutigen 
Afghanistan und Turkestan nach dem Zusammenbruche des 
Reiches Alexanders des Großen gebildet hatte, und von dem 
sich später das große gräcoindische Reich abzweigte, die ge- 
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gebene Brücke war zwischen hellenistischem und indischem 
Denken und Kunstschaffen. Übrigens zeigen die Fabeln des 
Äsop durch ihre Übereinstimmung mit den indischen Fabeln 
einen noch viel älteren geistigen Verkehr zwischen Griechen¬ 
land und Indien. Überdies hat uns die berühmte Turfanexpe- 
dition gezeigt, daß in einer allerdings etwas späteren Zeit als 
der für uns in Frage stehenden in jenen Gegenden buddhistische, 
parsistische und nestorianisclie (syrisch-christliche) Tempel ein¬ 
trächtig nebeneinander standen. 

Die Annahme einer Beeinflussung des evangelischen Ge- 
schichts- und Lehrgehaltes durch den Buddhismus war eine 
Zeitlang außerordentlich verbreitet. Dilettanten und Wissen¬ 
schaftler gingen darin Hand in Hand. Gingen doch beide Re¬ 
ligionen in der Entwicklung ihrer Lehre und Feststellung der¬ 
selben auf Konzilien wenigstens äußerlich parallel, und be¬ 
dienten sich doch auch Buddha und Christus bei der Verkün¬ 
digung ihrer Lehre der Sprüche und Parabeln. Die Legende 
beider Stifter weist ähnliche Züge auf, und die Lehre beider, 
so verschieden sie auch in ihrem Erlösungsgehalt sein möge, 
trägt doch einen pessimistischen, weltflüchtigen Charakter mit 
den feministischen, sittlichen Anforderungen des Entsagens, 
Duldens, Vergebens, Dienens, der Selbsthingabe und Feindes¬ 
liebe. 

Wer, wie der Schreiber dieser Zeilen, unter Rudolf Seydel 
zu Anfang der achtziger Jahre in Leipzig religionsphilosophische 
Vorlesungen hörte, wird sich noch des außerordentlichen Auf¬ 
sehens erinnern, das seine beiden Bücher „Das Evangelium 
von Jesu in seinen Verhältnissen zur Buddhasage und Buddha¬ 
lehre“ (1882) und „Die Buddhalegende und das Leben Jesu 
nach den Evangelien“ (1884) damals erregten. Wollte Seydel 
doch nicht weniger als 51 Parallelen mit dem Buddhismus in 
den Evangelien nachweisen und stellte zur Erklärung derselben 
die Hypothese von einer buddhistisch gefärbten Evangelien¬ 
schrift auf, die von den neutestamentlichen Evangelisten neben 
ihren andern Quellen benutzt sei. Neben diesem ersten wissen¬ 
schaftlichen Versuch liefen dann noch Fälschungen, wie die 
von Jacoliiot (Die Bibel in Indien, Paris 1881) und Notovitch 
(Die. Lücke im Leben Jesu, Stuttgart 1894), die Christus in 
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Indien studieren ließen und mit ihren Phantastereien in Laien¬ 
kreisen die größte Verwirrung anstifteten. 

Heute jedoch hat sich auf Grund eingehender Forschungen 
das Urteil gründlich geändert. Von den 51 Parallelen Seydels 
sind nur mehr noch sehr wenige und auch diese nicht unbe¬ 
stritten übrig geblieben, und sein buddhistisch gefärbtes Ur- 
evangelium hat sich in Luft verflüchtigt. Der bekannte Tü¬ 
binger Indologe Richard Garbe, der sich seit Jahren ein¬ 
gehend mit dem vorliegenden Problem befaßte, hat in diesen 
Tagen die Summe seiner Untersuchungen, sowohl über den 
Einfluß indischen Geistes auf das Christentum als auch um¬ 
gekehrt in einem auch für Laien lesbaren Werke ,, Indien und 
das Christentum. Eine Untersuchung der religionsgeschicht¬ 
lichen Zusammenhänge“ (Tübingen, j. C. B. Mohr; Preis 
Mk. 6.—; geb. Mk. 7.50) zusamniengefaßt, dessen Ergebnisse 
wir hier in aller Kürze zusammenstellen wollen. 

Noch vor einigen Jahren hatte Garbe die Überzeugung 
vertreten, daß wenigstens in den kanonischen Evangelien keine 
buddhistischen Elemente aufzuweisen seien, während die Er¬ 
zählungen der apokryphen Evangelien, zu denen sich Parallelen 
in der buddhistischen Literatur finden, die echten Züge der 
indischen Märchenwelt aufweisen, indem nämlich diese Er¬ 
zählungen durch ganz unerhörte Wunder lediglich das Staunen 
des Hörers oder Lesers erregen wollen. Nach jahrelangen Über¬ 
legungen ist er jedoch zu dem Schluß gekommen, daß einige 
Erzählungen der Evangelien buddhistischen Ursprungs sind, 
außerhalb des Verbreitungsgebietes des Buddhismus jedoch auf 
dem Wege von Mund zu Mund ihren spezifisch buddhistischen 
Charakter verloren haben und schließlich dem christlichen Geist 
assimiliert sind. Und zwar sind es nicht mehr als vier. Nämlich 
die buddhistische Erzählung von dem greisen Heiligen Asita 
und seiner Verherrlichung des Buddhakindes, welcher die Ge¬ 
schichte von Simeon im Tempel (Luc. 2, 25,ff.) entspricht die 
Versuchungsgeschichte, das Meerwandeln Petri und das Brot¬ 
wunder. Alle anderen Parallelen, wie z. B. die Jungfraugeburt, 
das Scherflein der armen Witwe und manche andere halten 
nach seiner Ansicht jedoch einer ernsten Prüfung nicht stand 
indem diese, nach dem Alter der buddhistischen Quellen, in 
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denen sie sich finden, zumeist jünger sind als die Evangelien, 

wenn schon ihr Alter höher hinaufreichen mag als ihre litera- 
rische Aufzeichnung. 

Anders steht es jedoch mit den bereits oben erwähnten 
apokryphen Evangelien, die zum geringeren Teil dem zweiten, 
zum überwiegenden dem dritten bis fünften Jahrhundert an- 
gehoren und besonders die Kindheit und das Leiden und die 
Auferstehung Jesu mit abenteuerlichen, nahezu unsinnigen 
Wundergesch.chten ausschniücken. Die meisten dieser Evan¬ 
gelien sind gnostischen Urpsrungs. Die gnostischen Sekten 
aber standen unter starken buddhistischen Einflüssen. Während 
die wenigen buddhistisclien Erzählungen, die in die kanonischen 
Evangelien auf indirektem Wege Eingang fanden, dem älteren 
ursprünglichen Buddhismus, dem Hinayäna, angehören, sind 
die Parallelen mit buddhistischen Erzählungen, die sich in den 
apokryphen Evangelien vorfinden, großenteils dem späteren 
Buddhismus, dem Mahäyäna direkt entlehnt, das seit dem 
unter dem großen indoskytischen König Kanischka um das 
Jahr 100 n. dir. abgehaltenen Konzil zu Jälandhara in Kasch¬ 
mir aufblühte und in Wirklichkeit „eine neue Religion mit neuen 
Lehren und neuen heiligen Büchern und einer besonderen Vor¬ 
liebe für phantastische Geschichten“ ist. Im einzelnen auf 
diese neubuddhistischen Einflüsse auf die apokryphen Evan¬ 
geliengeschichten einzugehen, erübrigt sich, weil diese apo¬ 
kryphen Evangelien zu wenig bekannt sind und für das Christen¬ 
tum nie größere Bedeutung erlangt haben. 

In gleicher Weise hat die buddhistische Legende nun auch 
auf die christliche Heiligenlegende gewirkt. In weiteren Kreisen 
bekannt und auch im „Freien Wort“ (Jahrg. 1) ausgeführt ist, 
daß Buddha merkwürdigerweise in der Gestalt des heiligen 
Joasaph (Josaphat, entstanden aus Bodhisattva) zum Heiligen 
der katholischen Kirche geworden ist, dessen Reliquien zuerst 
in Venedig, dann in Lissabon und zuletzt ln Antwerpen ver¬ 
ehrt wurden und dem auch in Palermo eine Kirche erbaut wurde, 
in welcher eine schöne Statue des Heiligen zu sehen ist. Ebenso 
ist die bekannte Legende von dem heiligen Christophoros, ur¬ 
sprünglich ein menschenfressender Riese mit einem Hundskopf, 
der das Christuskind durch einen Strom trägt und unter der 
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Last zusammensinkt, auf eine der Jätaka, der „Vorgeburts¬ 
geschichten“ Buddhas, zurückzuführen. Ferner wäre noch die 
Legende von dem heiligen Eustachius-Placidus zu nennen, dessen 
Gedächtnis seit dem 6. Jahrhundert in der römischen Kirche 
gefeiert wird, und die Geschichte von Satan als Verführer in 
Christi Gestalt, die von einem christlichen Mönch Palladius um 
das Jahr 420 in seiner Historia Lausiaca berichtet wird. 

Fassen wir an dieser Stelle das Gesagte zusammen, so er¬ 
gibt sich also wohl eine reichere Beeinflussung der späteren 
apokryphen Evangelien- und Legendenliteratur durch buddhi¬ 
stische Erzählungen, jedoch nur eine mehr schattenhafte einiger 
evangelischen Erzählungen selbst; vor allem hat der Buddhis¬ 
mus nicht, wie die vorderasiatischen Religionen und die helle¬ 
nistische Gedankenwelt, bildend auf den Kern des Christentums 
gewirkt. Das Wesen des Christentums ist von ihm nicht berührt, 
vielmehr hat er bestenfalls das Lebensbild Jesu in den Evan¬ 
gelien mit einigen sekundären Zügen übermalt. Eine Beein¬ 
flussung des Christentums durch den Brahmanismus, insbeson¬ 
dere die Krischnalegende, hält Garbe aber für gänzlich aus¬ 
geschlossen, da der Brahmanismus in seinen verschiedenen Aus¬ 
gestaltungen ganz auf Indien beschränkt geblieben sei. 

Weitaus reicher und stärker scheinen dagegen die kultischen 
Beeinflussungen des Christentums durch den Buddhismus zu 
sein, die etwa in dieselbe Zeit, die Zeit vom 3. bis 6. Jahrhundert 
fallen, in welcher der Buddhismus' seine Einwirkung auf die 
apokryphe Evangelien- und die Heiligenlegendenliteratur aus¬ 
geübt hat. Es ist ja allgemein bekannt, daß der Buddhismus 
mit seinen kultischen Gegenständen und Gebräuchen geradezu 
als Kopie der katholischen Kirche erscheint. Man braucht nur 
auf sein Klosterwesen mit Mönchen, Nonnen und Novizen beider¬ 
lei Geschlechts, auf Zölibat und Tonsur seiner Geistlichkeit, 
Beichte, Reliquienverehrung, Rosenkranz, auf seinen Kirchturm¬ 
bau, seinen Gebrauch der Glocken und des Räucherwerks hin¬ 
zuweisen. Es ist kaum glaublich, daß alle diese Übereinstim¬ 
mungen nur ein Spiel des Zufalls sind, und ebenso sehr scheint 
hier auch die Annahme Schiffbruch zu erleiden, daß unabhängig 
voneinander das gleichgerichtete Wesen beider Religionen auch 
gleichgerichtete Äußerungen des religiösen Lebens erzeugt habe. 
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Alle diese kultischen Einrichtungen müsse das Christentum viel 
mehr dem Buddhismus entlehnt haben, da dieser sie viel früher 
als das Christentum besessen habe und das Christentum schon 
seit dem 3. Jahrhundert mit dem Buddhismus in Persien, 
Baktrien und Turkestan in nahe Berührung gekommen sei, wo 
sicherlich auch die Entlehnung der buddhistischen Legenden¬ 
stoffe vor sich gegangen wäre. Zwar gelte Ägypten als Wiege 
des christlichen Mönchtums, aber fast zur gleichen Zeit, zu Be¬ 
ginn des letzten Viertels des 4. Jahrhunderts, fänden wir es 
auch in andern orientalischen Ländern, besonders in Syrien, wo 
es selir schnell zur Blüte gelangt. Für Syrien aber liege die 
Einwirkung vom Buddhismus her sehr nahe. Der Rosenkranz, 
den die Buddhisten mit brahmanischen Sekten gemeinsam 
haben, sei sicherlich buddhistischen Ursprungs. Sein Name sei 
nach Albrecht Weber wahrscheinlich eine mißverständliche 
Übersetzung des indischen Wortes japamälä = Gebetskranz, 
das man irrtümlich als japämälä == Rosenkranz (japa = Gebet 
japä = Rose) aufgefaßt habe. Die altbyzantinischen Bauwerke, 
besonders in Armenien, wo vom 1. bis 4. Jahrhundert eine in¬ 
dische Kolonie bestand, stünden den buddhistischen überaus 
nahe; ja, die größte Autorität auf dem Gebiete der indischen 
Architektur, J. Fergusson, suche sogar den Ursprung des christ¬ 
lichen Kirchenbaus überhaupt, namentlich den kreuzförmigen 
Grundriß, in buddhistischen Vorbildern. Der Gebrauch des 
Räucherwerks sei erst im 4. Jahrhundert beim christlichen 
Gottesdienst eingeführt, während er in den ersten christlichen 
Jahrhunderten, als zu sehr an den heidnischen Gottesdienst 
erinnernd, verworfen sei. Die zum Gottesdienst ladenden Glocken 
seien in Indien bereits um 175 durch den Gnostiker Bardesanes 
bezeugt; als erster Zeuge für den Gebrauch der Glocken im 
christlichen Gottesdienst gelte Gregor von Tours (f 595). Die 
dem Christentum und dem Buddhismus gemeinsame Anwendung 
des Heiligenscheines habe jedoch im klassischen Altertum ihren 
Ursprung. Der Buddhismus habe den Heiligenschein von den 
Griechen übernommen, und zwar gegen 100 n. Chr., wo sowohl 
Münzen des Königs Kanischka wie Buddhastatuen der Gandhä- 
rakunst zuerst mit dem Nimbus erscheinen. Im Christentum 
finde sich der Nimbus, der auf altrömischen Denkmälern bei 
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den bildlichen Darstellungen der Götter und vergöttlichten 
Kaiser häufig in Anwendung kommt, frühestens gegen Ende 
des 3. Jahrhunderts. 

So hätte demnach auch die größte der Religionen, die zur 
Zeit der Entstehung des Christentums vorhanden war (und die 
noch heute an Anzahl der Bekenner den zweiten Rang in der 
Welt einnimmt), ihr reiches und volles Maß zur Ausgestaltung 
des Christentums beigetragen. Oder sagen wir richtiger: zur 
Ausgestaltung der sinnlichen Erscheinungsform des Christen¬ 
tums in der katholischen Kirche römischer und griechi¬ 
scher Observanz, und der Treppenwitz der Weltgeschichte, daß 
Buddha unbeabsichtigt zu einem Heiligen der römischen Kirche 
wurde, gewinnt dadurch einen tieferen Sinn. 


Buddhistische Weltschau 
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Mit kindlichen Empfindungen tritt der „Anzeiger“ in „Döbeln“ (9. 4. 
14) an den Buddhismus heran. Er schreibt: Kuriose Leute. In Berlin, 
München, Hamburg, Dresden und neuerdings Halle a. S. sind Ortsgruppen 
des „Bundes für buddhistisches Leben“ gegründet worden. Es handelt 
sich nicht etwa um einen Verein, der aus Liebhaberei das philosophische 
System der asiatischen Buddhisten studieren will, sondern um eine Gruppe, 
die allen Ernstes Buddhas Lehren unter den Deutschen einführen will. 
Rechte Fortschritte macht die Bekehrung zu Buddha nun allerdings nicht, 
immerhin gibt es genug Phantasten, die übertreten. 

Ernster nimmt die ultramontane Presse von unserer Arbeit Notiz. 
In der „Trierer Landes-Ztg.“ finden wir folgende Nachricht: 

Eine Zeitschrift für Buddhismus ist im Januar dieses Jahres ge¬ 
gründet worden. Die Zeitschrift erscheint monatlich und hat den Zweck, 
den Päli-Buddhismus in den deutschsprechenden Gebieten bekannt zu 
machen und zu fördern. Der Päli-Buddhismus will den „im Dogmatismus 
und Kirchendienst erstarrten „Buddhismus“ von seinen Fesseln und Ein¬ 
schnürungen befreien“, ist also eine Art Modernismus innerhalb des Bud¬ 
dhismus. Die uns vorliegende Nummer enthält „Legenden aus dem Leben 
des Buddha“, Beiträge eines buddhistischen Mönches von Ceylon, Nach¬ 
richten über die Reform der buddhistischen Gemeinden Chinas, über die 
Organisation der kantoneslschen Buddhistenkirche, über das Fiasko der 
weltlichen Moral usw. Der Anzcigeteil enthält bezeichnenderweise Inserate 
für die „theosophische Kultur“, den „neutralen Guttemplerorden“, den 
„Intern.-Orden für Ethik und Kultur“ etc. Mancher wird sich erstaunt 
fragen, wie eine solche Zeitschrift in Deutschland ihr Bestehen finden kann. 
Und doch beweist schon das Vorhandensein dieses Monats¬ 
blattes, daß man jetzt auch mit dieser Bewegung in unserem 
Vatcrlande rechnen muß. 

Bei uns steigt die Wertung der chinesisch-buddhistischen Kunst mehr 

und mehr. Das unlängst erschienene Jahrbuch des Museums für Völker¬ 
kunde in Leipzig enthält, wie unser Leipziger Korrespondent schreibt, 
eine Reihe interessanter Mitteilungen von Neuerwerbungen, von For¬ 
schungen und anderen mehr. Unter anderem erwarb das Museum mehrere 
buddhistische Bildwerke aus China. Das älteste stammt aus den 
fernen Zeiten der Liii-Sung-Dynastie, die Im fünften Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung herrschte, das jüngste aus dem 14, Jahrhundert, als das Ge¬ 
schlecht der Jüan das Reich der Mitte regierte. Meist sind es Votivbilder, 
die dem Andenken Verstorbener gewidmet sind. Solche Bilder sind bisher 
kaum nach Europa gekommen. Ihre Inschriften sind, soweit sie 
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überhaupt zu enträtseln sind, zum Teil recht poetisch. Tief symbolische 
Worte widmen zum Beispiel Kinder ihrem verstorbenen Vater: ,»Verlassen 
von den drei Wegen, verlassen von den acht Leiden geht er hinauf zum 
Himmclssaal. Auch der unendlich dreifache Wert und die vier törichten 
Lebensarten, sic alle verlassen ihn am Schmerzenstore, und er steigt auf 
zum höchsten Tao.“ Einem Herrn Koh Lih, der anscheinend General eines 
Räuberheeres gewesen ist, rufen die Hinterbliebenen die folgenden liebe¬ 
vollen Worte in die Ewigkeit nach: „Er hofft im Westen, im heiligen Freuden¬ 
reiche, zu wohnen. Im Lung-luia, in der dreifachen Versammlung, hofft er 
am oberen Platze zu sitzen. In seiner Familie stimmen die Verwandten, 
Lebende und Verstorbene, alle in dieser Hoffnung überein.“ Offenbar hat 
Koh Lih während seines Räuberlebens stets gern die Taschen — anderer 
gleich mit für seine Verwandten geöffnet. Daher wohl diese rührenden 
Wünsche. (Berliner Tageblatt, 3, Mai 1914.) 

Tschita. Der vor 15 Jahren im Zentrum der Stadt erbaute bud¬ 
dhistische Tempel ist am Mittwoch ein Raub der Flammen ge¬ 
worden. Der Tempel enthielt kostbare Sammlungen, die aus Tibet, China 
und der Mongolei stammten und sich auf den Buddhakultus und die tibe¬ 
tanische Medizin bezogen. In bezug auf die Reichhaltigkeit wertvoller 
Gegenstände waren die in dem niedergebrannten Tempel zusammengetra¬ 
genen Kunstschätze in Europa einzig in ihrer Art, allenfalls konnte sich 
mit ihnen das Pariser Museum für buddhistischen Kultus messen. Das 
Feuer brach im Innern des Tempels aus; man nimmt an, daß es sich um 
Brandstiftung aus religiösem Fanatismus handelt. Der Brand hat nahezu 
alle mühsam erworbenen Kunstschätze vernichtet. 

(Deutsche Zeitung (Moskau), 30. Jan. 1914. 
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der besten Pali-Kenner. Preis ca. M. 15.—. (Das 
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vorliegen.) 

3. Abhidhammattha-Sangaha, ein Compendium Buddhistischer 

Philosophie und Psychologie, zum ersten Mal aus dem 
Pali übersetzt und erläutert von Ernst Hoffmann 
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5. „Zeitschrift für Buddhismus**, Jahrgang 8. Mit Unter¬ 

stützung der Notgemeinschaft der deutschen Wissen¬ 
schaft gedruckt. 4 starke Vierteijahrshefte mit zusam¬ 
men ca. 480 Seiten, für M. 15.—. 

6. „Der Pfad**. Eine buddhistische volkstümliche Zeitschrift. 

Jahrgang V. Jährlich M. 6.—. 
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